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    © Dove

  


  Evelyn Boyd begeisterte sich schon immer für coole Waldgeister, dunkle Vampire und einsame Werwölfe. Bereits als Kind las sie alles, was sie dazu in die Hände bekommen konnte. Bevor sie allerdings anfing ihre eigenen Geschichten aufs Papier zu zaubern, studierte sie Medizin. Noch heute wagt sie den Spagat zwischen Feder und Skalpell.


  
    »Die Liebe ist nicht so, wie man es dir gesagt hat.


    Sie macht nicht alles schöner. Sie zerstört einfach alles.


    Sie bricht dir das Herz! Wir sind nicht hier, um vollkommen zu sein.


    Die Sterne sind vollkommen. Die Schneeflocken sind vollkommen. Wir nicht!


    Wir sind hier, um uns die Herzen rauszureißen und die falschen Menschen zu lieben.«

  


  Nicolas Cage als Ronny in


  Mondsüchtig


  
    
      
        Für alle, die noch träumen können

      

    

  


  
    Prolog
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  »Trink meine Seele und gib mir dein Herz. Küss von meinen Lippen den bitteren Schmerz. Manche Wunde mag nie heilen, doch…« Er sah ihr bei diesen Worten fest in die Augen. Das Mädchen zitterte. Das Wasser war eisig kalt. Viel zu kalt für Midsommar. Sie paddelte unaufhörlich mit den Beinen und schlang einen Arm um ihn. Nervös blickte sie sich um. Hatte sie nicht etwas gehört? Das dunkle Wasser des Sees jagte ihr Angst ein. Hoffentlich schafften sie es noch rechtzeitig!


  Der Junge mit den silbernen Haaren und den wundervollen blauen Augen fuhr unbeirrt mit seinen Worten fort: »… doch meine Liebe wird ewig bei dir verweilen.«


  Plötzlich wurde der Wind stärker. Das Wasser kam in Bewegung.


  »Sie kommen!« Das Mädchen schrie fast. »Sie werden uns töten!«


  Dunkle Wellen erhoben sich und strömten auf das Paar zu.


  »Küss mich jetzt!«, flehte sie voller Angst.


  »Nein, die Worte sind noch nicht vollständig gesprochen. Bitte vertrau mir! Die Beschwörung muss erst vollendet sein!«


  »Wir haben keine Zeit mehr! Oh, mein Gott, sieh nur der Strudel!« Ihre Stimme überschlug sich fast.


  Die dunklen Wellen umkreisten das Paar immer schneller und schneller. Ein Sog entstand und das Mädchen spürte ein heftiges Ziehen an ihren Beinen. Panisch klammerte sie sich an ihren Geliebten.


  Der Junge konnte kaum mehr den gläsernen Kelch halten, während er stärker mit den Beinen paddelte, um sie beide über Wasser zu halten.


  »Du musst durchhalten! Wir schaffen es! Vertrau mir!«, rief er gegen den Wind an und wollte die Formel weitersprechen.


  »Nein!«, schrie das Mädchen. Sie griff nach dem Kelch und trank daraus. Dann presste sie ihre Lippen auf seine.


  In diesem Moment erstarrten die tosenden Wellen. Rasend schnell breitete sich eine Eisschicht über dem See aus und gefror alles Leben in ihm. Glitzernde Eiskristalle überzogen die Seerosen und das sich küssende Paar mit ewiger Kälte.


  
    Kapitel 1


    Schneegestöber im Herzen
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  Ich war mit heiler Haut davongekommen, aber nicht mit heilem Herzen.


  Auch Wochen, nachdem ich wieder zu Hause angekommen war, konnte ich mich nicht erinnern, wie ich den letzten Abschnitt meiner Rückreise aus Schweden geschafft hatte. Wie in Trance hatte ich die Fähre bestiegen, eine Autofahrt hinter mich gebracht, die mir vorkam wie die Ewigkeit, bis ich irgendwann vor der Tür meines leeren Elternhauses angelangte.


  Seit meiner Ankunft zu Hause zogen die Tage an mir vorbei, ohne dass ich etwas tun konnte, um aus meiner Betäubung aufzuwachen. Ich saß tagein, tagaus einfach nur am Fenster und sah dem Schneegestöber draußen zu. Der Winter zog sich scheinbar endlos hin und die gleiche eisige Kälte wie draußen machte sich auch in meinem Körper breit. Ich glaubte, dieses Gefühl von Tod und Leere würde niemals wieder weichen. Als wäre in meinem Leben einfach kein Platz mehr für einen Frühling oder gar einen Sommer.


  Unschlüssig, was ich mit meinem Leben anfangen sollte, verbrachte ich Tag für Tag im Wohnzimmer meines Elternhauses. Ich lauschte dem Ticken der Uhr und betrachtete die Welt da draußen, die im Schlaf unter Eis und Schnee lag, während ich in Gedanken immer wieder zu dem dunklen Waldsee zurückkehrte. Mein Verstand versuchte zu erfassen was mein Herz nicht wahrhaben wollte. Kjell war tot! Er war gestorben, um mich zu retten, indem er sich allein gegen seine Familie gestellt hatte– seine grausame Familie, die mir meinen Bruder Ben und meine Freundin Lilja genommen hatte. Meine Eltern– auch sie waren tot! Sie waren zwar nicht durch die Schuld von Kjells Familie zu Tode gekommen, sondern durch einen Verkehrsunfall gestorben, doch dieser Umstand änderte nichts an der Tatsache, dass jeder, der mir je etwas bedeutet hatte, tot war. Alle hatten mich verlassen.


  Alle, außer meiner besten Freundin Kari. Sie hatte in der ersten Zeit nach meiner Rückkehr immer wieder versucht mich zu besuchen oder anzurufen. Doch ich hatte mich ihr gegenüber verschlossen, so wie ich mich vor dem Leben verschlossen hatte. Wie hätte ich ihr auch von den unglaublichen Geschehnissen in Schweden erzählen können? Hätte sie mir geglaubt, dass es mythische Wesen gab, die nicht nur in Sagen oder Legenden existierten, sondern in der Wirklichkeit? Wesen, die eiskalt und gefährlich waren, aber dabei so charmant, verwirrend und durch ihren Duft so betörend, dass sie damit Menschen ins Verderben locken konnten? Vermutlich würde Kari mich für völlig verrückt halten.


  Wie hätte ich ihr erklären sollen, dass ich mich in eben so ein Wesen verliebt hatte? In einen Wassergeist, der alles versucht hatte, um mich umzubringen, damit er meine liebende Seele trinken konnte? Wie könnte irgendjemand das begreifen? Ich konnte es ja nicht einmal selbst verstehen. Mein Herz hatte sich an ihm wund geliebt und als er mich endlich ebenso liebte, konnten wir doch nicht zusammen sein. Weil die großen Alten der Wassergeistfamilie unsere Beziehung niemals geduldet hätten. Sie forderten sogar meinen Tod, weil sie fürchteten, ich könnte ihre Existenz verraten. Also musste ich fliehen und Kjell war gestorben, weil er sich gegen seine Familie gestellt und wider jede Regel gehandelt hatte. Getötet von seinem eigenen Cousin im schwarzen Waldsee. Das hätte Kari unmöglich verstehen können und mir fehlten die Worte, um ihr all das zu beschreiben. Ich hatte beschlossen mit niemandem darüber zu reden.


  Deshalb ignorierte ich das stürmische Klingeln an der Haustür, am Telefon und ihre SMS. Ich tat, was ich immer tat, wenn ich nicht mehr weiterwusste, ich zog mich mehr und mehr von allen Menschen in meiner Umgebung zurück und versuchte meine Gedanken zu ordnen. Vor allem bemühte ich mich Kjell zu vergessen. Natürlich klappte es nicht. Meine Gedanken kreisten nur um ihn und ich hatte Sehnsucht danach mich in seine Arme werfen. Wenn Kjell mich gehalten hatte, fühlte ich mich so wundervoll ruhig , als ob ich in die Tiefen eines kristallklaren Sees eintauchte, wo es nichts mehr gab, das meine Gedanken aufwühlen konnte. All das Leid meiner Vergangenheit war in diesen kostbaren Momenten verblasst. Ein zärtlicher Blick aus seinen tiefblauen Augen ließ mich in einem Meer aus Gefühlen versinken, neben denen alles andere in meinem Leben bedeutungslos war. So sehr ich mich in der kurzen Zeit, die wir miteinander verbracht hatten, auch über ihn aufregen konnte, so sehr hatte ich mich aus ebendiesen Gründen auch zu ihm hingezogen gefühlt. Mir war damals unbegreiflich, warum ich solche heftigen Gefühle für Kjell entwickelt hatte. Erst jetzt fand ich überhaupt die Zeit über all das Geschehene in Ruhe nachzudenken. Doch Gefühle kann man nicht mit dem Verstand erfassen. Ich wusste nur eines: dass ich mich in seinen Armen geborgen und gleichzeitig frei gefühlt hatte. Da war eine unerklärliche Verbundenheit gewesen, die sich anfühlte wie »ankommen«. Wo auch immer. Ich wollte diese Verbundenheit wiederhaben, denn ich fühlte tief in meinem Herzen, dass spätestens nach unserem nächtlichen Kuss im See ein Teil meiner Seele für immer ihm gehören würde.


  Ich sehnte mich danach, wieder seinen wundervollen Duft zu riechen. Diesen betörenden Duft nach Seerosen, Wasser und Wald. Mir war bewusst, dass diese Gefühle vollkommen albern waren, denn Kjell war tot und ich würde seinen Duft nie wieder riechen können, mich niemals mehr in seine Arme kuscheln können wie in unserer letzten gemeinsamen Nacht in Schweden.


  Wenigstens diese eine Nacht musste ich um jeden Preis in meiner Erinnerung festhalten, deshalb wollte ich nichts als absolute Stille in meinen Gedanken. Aber die Stille im Haus brachte mir keinen wirklichen Trost, sondern machte mir meine Einsamkeit immer wieder schmerzlich bewusst.


  Dazu kamen meine Albträume. Die Träume hatten mich schon während der Wochen im Sommerhaus nicht mehr losgelassen, aber seit der Rückreise hatten sie sich verändert. Ich träumte oft vom dunklen Waldsee. Meistens war es der gleiche Traum, in dem ich im tiefschwarzen Wasser schwamm. Es war eiskalt. Ich versuchte verzweifelt Kjell zu erreichen, doch so sehr ich mich auch bemühte, überall waren wilde Strudel um mich herum und ich wurde erbarmungslos in die Tiefe gezogen. Immer öfter geschah es, dass ich die Szenen auch aus Kjells Perspektive sah. Dann sah ich mich selbst unter der dunklen Wasseroberfläche verschwinden.


  Manchmal träumte ich sogar von Dingen, die gar nichts mit uns zu tun hatten. Einmal war dort ein wunderschönes Mädchen mit langen roten Haaren. Sie schwamm mit einem blonden Jungen in einem See voller Seerosen. Der Schilfgürtel des Sees reichte bis dicht an die Waldkante heran. Dort stand ich versteckt und beobachtete die beiden. Ich sah, wie der Junge das Mädchen küsste und sie dann mit sich unter Wasser zog. Während ich träumte, bekam ich den Eindruck, dass ich durch die Augen von jemand anderem blickte. Denn als ich schreien wollte, um das Mädchen zu warnen, drang aus meinem Mund kein Laut und die Person, durch deren Augen ich die Szene miterlebte, sah nur tatenlos zu, scheinbar unfähig den Lauf der Dinge zu beeinflussen. Mit wild klopfendem Herzen erwachte ich dann. Ich konnte mir all das nicht erklären. Drehte ich langsam durch?


  So verstrich die Zeit im immer gleichen Takt, ohne dass sich etwas in meinem tristen Leben änderte. Ich verließ das Haus nur, um notwendige Besorgungen zu machen und hing ansonsten meinen trüben Gedanken nach. Gedanken, die sich im Kreis drehten und mich nirgendwo hinbrachten.


  Mittlerweile war es schon Ende März und immer noch lag Schneematsch auf den Straßen. Die ersten Schneeglöckchen brachen durch die dünne Schneedecke auf dem Rasen vor dem Haus und ihr Anblick ließ mich langsam aus meiner Trauer aufwachen. Ich stand am Fenster und sang leise meinen Lieblingssong mit, der aus dem Radio erklang.


  
    »Without you I am lost.


    Without you I will slowly suffocate.


    You left me on the shore


    just between the worlds of love and hate.


    See the morning come


    pale and blue, my cold heart on the ground


    feel the tide move in


    deaf and broken, I don't hear a sound.


    When you stopped to be around.


    When you stopped to be around.


    I can't stop loving you


    no matter what you've done, what you've done.


    I can't stop hurting


    even though I know it's wrong, it's wrong!


    I can't be here without you


    that is all that I am!


    I'm yours,


    lost & broken.


    Watch the time go by,


    frozen in that one eternal day.


    Turn my dreams to snow


    melting into water, wash away.


    Leave myself behind


    walk away as empty as a shell


    feel your abscence still,


    that must be my own private hell.


    When you stopped to be around.


    When you stopped to be around.


    I can't stop loving you


    no matter what you've done, what you've done.


    I can't stop hurting


    even though I know it's wrong, it's wrong!


    I can't be here without you


    that is all that I am!


    I'm yours,


    lost & broken.«

  


  Während ich mitsang, wurde ich mir zum ersten Mal der traurigen Worte des Textes bewusst. Es war, als hörte ich den Song zum allerersten Mal, dabei lief er ständig im Radio.


  Ein Sonnenstrahl brach plötzlich durch die Wolken und schien mir direkt ins Gesicht. Ich blickte auf die Schneeglöckchen im Garten und erinnerte mich, wie sehr ich den Frühling immer geliebt hatte.


  »Das war die aktuelle Nummer eins der Charts. ›Lost & Broken‹ von Burning Gasoline. So Leute, das Wochenende steht vor der Tür und wenn ihr nicht lost und broken enden wollt, dann geht raus auf die Piste. Hier kommen die Veranstaltungstipps für euch, vom besten Sender der Stadt…«, schallte die gut gelaunte Stimme des Moderators aus dem Lautsprecher.


  Nein! So wollte ich wirklich nicht enden– verloren und gebrochen! Ich schaltete das Radio ab. In mir erwachte in diesem Moment der Überlebenswille. Mir wurde klar, dass ich mich nicht ewig vor der Welt verstecken konnte. Zudem wurde das Geld langsam knapp und ich konnte nicht weiter allein in dem großen Haus sitzen ohne irgendetwas zu tun.


  Ich beschloss meine Zukunft, so düster diese auch vor mir lag, in Angriff zu nehmen. Als Erstes wollte ich allerdings Kari anrufen.


  Ich hielt es einfach nicht mehr aus mit niemandem zu reden. Sie musste alles erfahren, auch wenn ich ihre Realität damit gehörig auf den Kopf stellen würde. Ich hatte mich so lange nicht bei ihr gemeldet. Aber wenn sie noch immer meine Freundin war, würde sie mir zuhören.


  Mit zitternden Fingern tippte ich Karis Nummer. Bereits nach dem zweiten Freizeichen nahm sie ab.


  »Hallo, ich bin es«, flüsterte ich schuldbewusst ins Handy. Ich hoffte so sehr, sie würde mir verzeihen.


  »Sofie?«, rief Kari in den Hörer. »Bin ich froh deine Stimme zu hören. Ich habe mir schon schreckliche Sorgen gemacht. Ich war kurz davor die Polizei zu alarmieren. Wie geht es dir?« Ihrer Stimme war die Erleichterung und Besorgnis gleichermaßen anzuhören.


  Mir kamen sofort die Tränen. »Bitte sei mir nicht böse «, schniefte ich ins Telefon. »Ich habe mich einfach nur furchtbar gefühlt und ich habe mich dir gegenüber schrecklich benommen. Aber ich konnte einfach mit niemandem darüber sprechen.«


  »Natürlich bin ich dir nicht böse, Sofie. Ich bin deine Freundin, schon vergessen?«


  »Ja, scheint, als hätte ich das vergessen, sonst hätte ich dich längst zurückgerufen«, erwiderte ich zerknirscht. »Es tut mir so leid, dass du dir Sorgen gemacht hast. Ich hätte schon vor langer Zeit mit dir reden sollen.«


  »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich bin nur froh, dass du noch lebst, und dass du jetzt mit mir sprichst«, sagte Kari sanft. »Aber eines musst du mir für die Zukunft versprechen. Egal, was auch passiert, rede mit mir. Ich bin doch immer für dich da.«


  Sie war einfach die Beste.


  »Ja, versprochen. Ich wollte einfach alles nur vergessen und habe es so lange versucht, indem ich nicht darüber nachdenke und nicht darüber rede. Aber ich kann nicht länger schweigen, ich muss dir jetzt alles erzählen, was passiert ist. Es ist allerdings… äh… kompliziert und ich weiß sowieso nicht, wie ich anfangen soll. Am Telefon kann ich es dir nicht erklären. Können wir uns treffen?«


  »Klar, wir könnten ins Kaltfront gehen. Das ist ein neues Studenten-Café im Univiertel. Die haben dort hervorragende Cake-Pops«, schlug Kari begeistert vor.


  »Ich weiß nicht…«, erwiderte ich unentschlossen. Monatelang war ich nur zum Einkaufen vor die Tür gegangen und jetzt sollte ich gleich in ein Café gehen und zwischen vielen fremden Menschen meiner Freundin die bizarrste Geschichte meines Lebens anvertrauen? Was, wenn uns jemand zuhörte?


  »Möchtest du mich nicht lieber hier besuchen?«, schlug ich zaghaft vor.


  »Keine Widerrede, du hast dich lange genug eingeigelt«, wischte Kari meinen Einwand fort. »Außerdem glaube ich kaum, dass du mir Cheesecake-Cake-Pops anbieten kannst, und eine Leckerei bist du mir nach der langen Funkstille allemal schuldig.«


  »Stimmt, mein Kühlschrank hat aktuell nicht viel zu bieten. Einverstanden.« Dennoch fühlte ich mich mehr als flatterig.


  »Prima, dann hole ich dich in einer Stunde ab«, sagte Kari aufgeregt.


  Ich sah ihr lächelndes Gesicht vor mir. Unwillkürlich huschte auch über meine Mundwinkel ein leichtes Lächeln. Das erste seit einer gefühlten Ewigkeit.


  Ich hatte Kari nicht verloren. Ich hatte immer noch jemanden an meiner Seite.


  Als Kari kurz darauf vor meiner Tür stand, um mich abzuholen, war es so, als hätte es die vergangenen Monate überhaupt nicht gegeben. Wir umarmten uns stürmisch. Dann schnappte ich mir meinen Mantel vom Haken und griff nach meiner Handtasche.


  »Übrigens geht die Heizung in meinem Käfer immer noch nicht.« Kari lächelte und schloss ihre Jacke enger um sich. »Du solltest besser auch einen Schal mitnehmen.«


  Ich grinste. »Also alles wie immer! Wolltest du die nicht schon letzten Winter reparieren lassen?«


  Das Kaltfront wirkte überhaupt nicht kalt. Das Mobiliar bestand aus einem wilden Mix abgenutzter Plüschsessel, Sofas und verschiedener alter Stühle, die um Holztischchen gruppiert waren. An den weiß getünchten Wänden hingen diverse Gemälde unbekannter Künstler, die einen Querschnitt aller Stilrichtungen vom Expressionismus bis hin zum Kubismus zeigten. Wir nahmen auf einem roten Sofa Platz. Darüber an der Wand hing ein blaues Ölbild, das eine Gruppe von Frauen zeigte. Kari bestellte sich einen Milchkaffee und zwei Cake-Pops, die auf der Karte standen. Ich entschied mich für einen Green-Chai-Latte. Nachdem die Bedienung unsere Bestellung gebracht hatte, konnte Kari ihre Neugier nicht mehr zurückhalten.


  »Jetzt will ich endlich wissen, was dir in Schweden passiert ist. Die letzte Info, die ich hatte, war, dass du den Urlaub abbrechen wolltest, weil dein Typ dich so mies behandelt hat, nachdem du fast im See ertrunken bist.«


  »Nun, danach ist noch eine ganze Menge passiert und ich habe Dinge erfahren, die alles in einem ganz anderem Licht erscheinen lassen.« Ich rührte nervös in meinem Chai-Latte. Für einen Moment schwiegen wir beide und Kari sah mich erwartungsvoll an. Ich räusperte mich und begann mit leiser Stimme zu berichten.


  Kari hörte wie gebannt zu und ließ mich reden, ohne mich auch nur einmal zu unterbrechen. Nachdem ich meine ausführlichen Schilderungen beendet hatte, entstand eine Pause. Kari starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an und vermutlich hätte auch ihr Mund offen gestanden, wenn sie nicht gerade in den zweiten Cake-Pop gebissen hätte. Unsicher blickte ich meine Freundin an. Ich hatte ihr alles berichtet, wirklich jedes winzige noch so unglaubliche Detail. Angefangen damit, wie ich Kjell getroffen hatte, seinen Zauber, den er auf mich ausgeübt hatte, seine Taschentuch-Nachrichten und sein seltsames Verhalten. Auch von meiner Freundschaft mit Lilja und von den verschwundenen Mädchen berichtete ich Kari. Und schlussendlich erzählte ich ihr, wie ich von der Welt der Wassergeister erfahren hatte und es zum finalen Kampf im schwarzen Waldsee gekommen war.


  »Es ist alles wahr und ich habe es nicht nur geträumt!«, versicherte ich ihr noch einmal.


  »Vollkommen verrückt!«, sprudelte es nun aus Kari heraus.


  Ich setzte zur Verteidigung an, wollte ihr irgendwie klar machen, warum sie mir glauben musste. Doch welche logischen Argumente konnte ich ihr geben?


  Kari ergriff meine Hand und drückte sie. »Versteh mich bitte nicht falsch, Sofie. Diese ganze Geschichte ist einfach unglaublich, aber das heißt nicht, dass ich sie dir nicht glaube.«


  Jetzt war es an mir sie anzustarren. Hatte ich sie eben richtig verstanden? Sie glaubte mir wirklich?


  Kari trank einen Schluck Milchkaffee und nickte dann, als wollte sie sich selbst davon überzeugen.


  »Du bist meine beste Freundin und wir kennen uns schon ewig. Jeden anderen würde ich für völlig irre halten, aber du warst immer so bodenständig. Deshalb glaube ich dir. Jetzt verstehe ich auch, warum du dich wie ein verletztes Tier monatelang zurückgezogen hast!«


  Sie sprach im Brustton der Überzeugung, so dass ich aufsprang, ihr vor Erleichterung um den Hals fiel und gleichzeitig lachte und weinte. Kari lachte mit und auch sie hatte Tränen in den Augen. Es war ganz genauso wie früher.


  Das Studentenpärchen am Nebentisch schaute kurz irritiert zu uns herüber, bevor sie sich wieder um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerten.


  »Ich bin so glücklich!« Ich strahlte Kari an. Meine Freundin glaubte mir oder zumindest versuchte sie es. Ich war nicht mehr allein mit all diesen verwirrenden Erinnerungen. Mir fiel ein Stein vom Herzen– eigentlich war es sogar eine ganze Wagenladung Steine.


  Wir bestellten beide noch einen Milchkaffe und redeten über alles Mögliche. Kari wollte wissen, ob ich einen Plan für die kommende Zeit hatte. Ich gestand ihr, dass ich noch immer keine Ahnung hatte, wie es für mich weitergehen sollte. Sie meinte, ich sollte mir einen Studienplatz suchen. Daran hatte ich auch schon gedacht, doch ich war mir nicht sicher, welche Studienrichtung ich einschlagen wollte.


  »Also, Journalistik wäre vermutlich nichts für dich. Vielleicht wäre Biologie oder Zoologie eine Option? Du bist doch so naturverbunden und liebst Tiere.« Kari rührte im Kaffee. »Oder vielleicht doch lieber ein Beruf, der sich mit Märchen und der Sagenwelt beschäftigt?«


  Zuerst war ich verwirrt über ihren Vorschlag. Doch sie grinste und zwinkerte mir zu. »Du hast gesagt, du glaubst mir!« Ich streckte ihr die Zunge raus.


  »Natürlich, aber dennoch wird es einige Zeit dauern, bis mein Verstand es auch akzeptieren kann. Allerdings wundert mich gar nicht, dass ausgerechnet dir ein echter Wassergeist begegnet.«


  »Wieso?«, fragte ich und machte große Augen.


  »Du warst schon immer etwas speziell. Und du neigst nun mal dazu dich in die bösen Jungs zu verlieben. Erinnerst du dich noch an Nikolaj aus unserem Jahrgang? Der war ein echter Bad Guy und du warst bis über beide Ohren in ihn verliebt.«


  »Stimmt«, seufzte ich beim Gedanken an meine erste unglückliche Liebe. »Er hatte so traurige Augen und er konnte toll zeichnen. Ein sensibler Künstler eben– dachte ich zumindest.«


  »Nun anscheinend stehst du auf schwierige Jungs. Daran hat sich wohl nicht viel geändert.«


  »Nein, manche Dinge ändern sich wohl nie.« Ich griff nach meiner Kaffeetasse und nahm einen Schluck.


  »Du bist einfach unverbesserlich.« Kari kicherte und ich kicherte mit.


  Dann fiel mir wieder ein, dass ich dringend einen Plan brauchte. Mein Lächeln verschwand und ich seufzte wieder.


  »Na ja, ich werde mich auf jeden Fall mal in der nächste Woche im Internet auf der Uni-Seite schlau machen. Wichtig ist mir, dass ich das Studienfach hier studieren kann. Ich möchte ungern in eine andere Stadt ziehen«, erklärte ich ernst. Jetzt, wo ich meine beste und einzige Freundin wiedergewonnen hatte, wollte ich mich nie wieder so einsam und allein fühlen wie in den vergangenen Monaten.


  »Willst du eigentlich in dem Haus wohnen bleiben?«, fragte Kari. »Ist es nicht zu groß für dich?«


  »Ja, aber es ist mein Elternhaus und es hängen ziemlich viele Erinnerungen daran. Obwohl ich auch Geld für ein Studium brauchen werde. Vielleicht muss ich es dann doch verkaufen oder wenigstens vermieten. Ich werde mir darüber mal Gedanken machen und rechnen, wie weit ich mit meinem Geld noch komme. Ich kann mich ja an einen Makler wenden, wenn ich mich dazu entscheiden sollte.«


  »Und wo willst du dann wohnen?« Kari zog die Augenbrauen zusammen und überlegte ein paar Sekunden. »Such dir doch eine nette WG. Dann wohnst du nicht allein und hast nicht so viel Gelegenheit dir düstere Gedanken zu machen.«


  Ich nickte. »Das ist eine tolle Idee.« Ich war in den letzten Monaten genug allein gewesen, hatte genug getrauert und gegrübelt. »Vielleicht sollte ich mir einen Nebenjob suchen, bis ich einen Studienplatz habe«, überlegte ich laut.


  »Auf dem Campus findet man immer Aushänge mit WG-Angeboten. Und ich könnte mich mal umhören, ob die bei TV Twenty jemanden brauchen«, bot Kari an. »Die suchen oft Aushilfskräfte.«


  Es tat richtig gut Pläne zu schmieden. Ich fühlte mich so befreit wie schon lange nicht mehr und sah zum ersten Mal wieder mit Zuversicht nach vorn. Ich nahm meine Zukunft endlich in Angriff.


  Der Rest des Nachmittags verging wie im Flug. Wir saßen bis in die frühen Abendstunden bei Kaffee und Cake-Pops im Kaltfront. Kari fuhr mich anschließend nach Hause. In meiner Einfahrt hielt sie den Wagen an und umarmte mich noch einmal.


  »Und denk dran, von jetzt an kann es nur noch besser werden, Sofie.«


  Ich lächelte und wollte gerade aussteigen, als sie mich am Ärmel festhielt.


  »Sag mal, eine Sache wüsste ich aber noch gerne. Wenn es Wassergeister gibt, meinst du, es gibt auch Vampire? Und glitzern die dann in der Sonne oder verbrennen sie?«


  Ich lachte laut los. »Jetzt redest du aber Unsinn!«


  »Warum? Wenn es diesen geheimnisvollen Kjell gibt, warum dann nicht auch andere mythologische Wesen?«, fragte Kari.


  Das gab mir zu denken.


  
    Kapitel 2


    Aufbruch zu neuen Ufern
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  In den nächsten Tagen begann ich mein neues Leben zu organisieren. Ich wollte mir als Erstes ein Studienfach aussuchen. Diese Wahl war das Schwierigste. Natürlich hatte ich mir auch vor dem Tod meiner Eltern bereits Gedanken über ein Studium gemacht. Schon lange vor meiner Abschlussfeier im letzten Jahr hatte mich mein Vater gefragt, ob ich mich für eine Richtung entschieden hätte. Damals hatte ich eigentlich mit dem Gedanken gespielt Tiermedizin zu studieren, doch dazu hätte ich in eine andere Stadt ziehen müssen, denn Tiermedizin wurde an unserer Universität nicht angeboten. Da ich glaubte, ich müsste mich weiterhin um meine Mutter kümmern, hatte ich damals Bedenken, ob ich diesen Schritt wirklich gehen sollte. Ich wollte sie nicht einfach allein lassen. Obwohl ich mir darum ja nun keine Gedanken mehr machen musste, fühlte ich einfach, dass es nicht mehr das richtige Fach für mich war. So überlegte ich von Neuem, was mich interessieren würde. Ich wollte zunächst trotzdem Biologie belegen, aber dann stolperte ich bei meinen Recherchen über den Studiengang Skandinavistik. Sofort war ich Feuer und Flamme. Obwohl ich vermutlich nie wieder nach Schweden reisen konnte, schien mir der Gedanke Skandinavistik auf Lehramt zu studieren sehr reizvoll– ein Fach, das sich mit meinem geliebten Skandinavien beschäftigte! Ich erledigte sofort die Formalitäten für die Bewerbung um einen Studienplatz und hoffte innig darauf, schon im kommenden Wintersemester angenommen zu werden. Für die Einschreibung zum Sommersemester war ich in diesem Jahr bereits zu spät dran.


  Nachdem das Thema Studienwahl sich so schnell erledigt hatte, beschloss ich das Vorhaben Wohngemeinschaft anzugehen, und zwar auf der Stelle. Ich machte mich auf den Weg zum Campus, wo ich sogar das schwarze Brett fand, an dem mehrere Angebote für WG-Zimmer aushingen. Ich klapperte die angegebenen Adressen ab, aber es war nicht das Richtige dabei. Entweder das Zimmer war unbezahlbar, zu weit von der Uni entfernt oder man konnte die einzelnen Räume vor lauter Müll in der Wohnung gar nicht erkennen. Aber bis zum Semesterbeginn im Herbst hatte ich noch genug Zeit. Ich konnte die Suche ganz entspannt angehen und entschied meinen Fokus zunächst auf die Jobsuche zu legen. In den folgenden Tagen durchstöberte ich die Kleinanzeigen in der Tageszeitung und Jobforen im Internet. Haufenweise Putzjobs und Teilzeitjobs bei Call-Center-Agenturen wurden angeboten. Diese Aussichten fand ich nicht sehr reizvoll und so dringend hatte ich das Geld noch nicht nötig. Ich wollte lieber auf ein interessanteres Jobangebot warten. Aber ich blieb positiv und ging in den kommenden Wochen regelmäßig zur Uni, um die neuen Aushänge zu studieren. Die Mühe lohnte sich. Als ich wieder einmal vor dem schwarzen Brett stand und mir die neuen Zimmerangebote ansah, fiel mein Blick auf eine besondere Ausschreibung:


  
    Ihr sucht einen Ferienjob und habt Lust Skandinavien zu entdecken? Vorzugsweise seid ihr aus den Fachbereichen Pädagogik oder Skandinavistik mit entsprechenden Sprachkenntnissen? Ihr habt Spaß daran, mit Jugendlichen zu arbeiten, könnt Verantwortung übernehmen und seid sportlich?


    Wir suchen Studenten, die uns als Teambetreuer für Gruppenreisen nach Finnland und Schweden unterstützen. Bei Interesse bitte bei untenstehender Telefonnummer melden.

  


  Ich starrte einige Minuten auf den Aushang. Eine Reise nach Finnland! Sofort schlug mein Herz höher. Das war genau der Job, den ich gesucht hatte. Eigentlich hatte ich keine Erfahrung mit der Betreuung von Jugendgruppen, aber ich war definitiv verantwortungsvoll und es würde mir bestimmt Spaß machen. Mit schwedischen Sprachkenntnissen konnte man sich in weiten Teilen von Finnland ebenfalls gut verständlich machen, denn mein Finnisch bestand bisher nur aus drei Worten.


  Sofort kramte ich mein Handy aus der Tasche und wählte die angegebene Telefonnummer. Ich musste es ein paarmal versuchen, denn es gab ständig ein Besetztzeichen, aber irgendwann meldete sich eine freundliche Frauenstimme.


  »Scand Tours, Bildungs- und Jugendreisen, mein Name ist Pia Parker. Was kann ich für Sie tun?«


  »Hallo, ich habe den Aushang an der Uni gesehen, dass Sie Studenten für die Gruppenbetreuung für Finnlandreisen suchen. Ist noch eine Stelle frei?«, fragte ich und hoffte, dass meine Stimme nicht so nervös klang, wie ich mich fühlte.


  »Die Plätze sind noch nicht vergeben. Heute Abend ist eine Informationsveranstaltung an der Universität. Die Veranstaltung findet um 19 Uhr neben dem großen Vorlesungssaal der Sozialpädagogik in Raum 2 statt. Dort werden alle Details mitgeteilt und man kann nach der Veranstaltung die Bewerbungsformulare ausfüllen. Darf ich Ihren Namen notieren?«


  »Oh, ja, natürlich– Sofie Bachmann«, beeilte ich mich zu sagen.


  Kurz vor 19 Uhr fand ich mich am Hörsaal ein. Niemand war zu sehen, aber ein Pfeil mit der Aufschrift Scand Tours wies mir den Weg. Ich lief den Flur rechts entlang, bis ich eine offene Tür erreichte. Ich blieb etwas unschlüssig im Türrahmen stehen. Stimmengewirr erfüllte den Raum. Es waren circa zwanzig Personen anwesend und alle standen in kleinen Grüppchen zusammen und unterhielten sich. Nervös strich ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Vermutlich kannten sich die meisten Anwesenden bereits vom Studium. Im vorderen Bereich stand ein blonder Mann mit Vollbart. Er hantierte an seinem Laptop herum und versuchte anscheinend eine Präsentation zu starten. Es gab mehrere Stuhlreihen, in denen bisher niemand saß. Während ich noch überlegte, ob ich mich einfach hinsetzen sollte, sprach mich plötzlich jemand von der Seite an. Es war ein großer, schlaksiger Typ mit langen dunkelbraunen Haaren und einem kleinen Kinnbart, der ihm irgendwie das Aussehen eines Musketiers verlieh.


  »Du bist neu hier, habe ich Recht? Ich habe dich zumindest noch nie auf dem Campus gesehen.« Seine Stimme klang sympathisch.


  Ich nickte. »Stimmt. Ehrlich gesagt, habe ich mich erst auf einen Studienplatz beworben.«


  »Welche Fachrichtung?«, hakte mein unbekanntes Musketier nach.


  »Skandinavistik«, antwortete ich.


  »Cool! Ich studiere Soziologie. Ich bin übrigens Julian mit K.« Er grinste mich an.


  »Äh, wie…?« Ich brauchte einen Moment, dann verstand ich, dass es ein Scherz war. Immerhin hatte er nun meine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Hallo, Julian mit K.« Ich lächelte. »Ich heiße Sofie.«


  »Ein schöner Name.« Julian reichte mir die Hand. »Komm mit«, forderte er mich auf, »ich möchte dich mit einigen Kommilitonen bekannt machen.«


  Ich folgte Julian quer durch den Raum zu zwei hübschen Mädchen, die in eine angeregte Unterhaltung vertieft waren. Die eine wirkte wie eine zierliche dunkelhaarige Elfe und die andere war groß und sportlich.


  »Sofie, darf ich dir Marie und Lea vorstellen. Marie studiert wie ich Soziologie im vierten Semester und Lea Pädagogik. Lea ist außerdem meine Mitbewohnerin und eine echte Nervensäge.« Julian zwinkerte mir schelmisch zu.


  »Oh Julian, du alte Plage!«, rief das sportlich wirkende Mädchen namens Lea empört aus. Sie pustete sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wer vergisst denn immer den Kühlschrank aufzufüllen?«


  »Lass mal gut sein, Lea«, sagte Marie. «Du kennst ihn doch. Immer den Kopf in den Wolken. Aber sobald ein hübsches Mädchen auftaucht, ist er sofort zur Stelle.« Sie legte eine Hand auf Julians Arm und musterte mich dabei interessiert.


  Ich fühlte mich etwas unwohl. Ob diese Marie etwas mit Julian hatte? Sie wirkte so besitzergreifend. Dabei wollte ich doch gar nichts von ihm. Schließlich hatte ich ihn eben erst kennengelernt.


  Julian lachte verlegen und streifte ihre Hand ab. »Du übertreibst wieder, Marie.«


  Lea wandte ihre Aufmerksamkeit nun ebenfalls mir zu. »Bist du ein Erstsemester?«


  »Ist das so offensichtlich?«, fragte ich verunsichert.


  »Nun, einige von uns machen jedes Jahr die Nordtouren mit. Mit der Zeit kennt man die anderen Betreuer«, erklärte mir Lea.


  »Also sind diese Betreuerjobs sehr begehrt?«, fragte ich. »Und es sind immer die gleichen Leute, die mitfahren?«


  Lea nickte. »Irgendwie ist es eine tolle Gemeinschaft. Außerdem bekommt man mit jedem Mal mehr Erfahrung in der Betreuung der Kids. Das bringen sie dir im Studium nicht bei und für die spätere Arbeit ist das extrem hilfreich. Zumindest für mich.«


  Meine Hoffnung auf diesen Job sank. Wenn einige Studenten schon mehrmals dabei waren, würden die Organisatoren sich sicherlich für die erfahrenen Betreuer entscheiden. Warum sollte man jemanden wie mich mitnehmen? Ich hatte noch nicht mal mit dem Studium angefangen.


  »Außerdem sieht man immer wieder neue Ecken und tolle Landschaften«, erklärte Lea. »Ich war letztes Jahr mit in Norwegen. Die Erfahrung möchte ich nicht missen.«


  »Vor allem wegen Olav, oder?« Marie lachte glockenhell auf. Bevor Lea etwas erwidern konnte, wurden wir unterbrochen.


  »Meine Damen und Herren, wenn Sie sich nun bitte setzen würden. Dann können wir mit der Veranstaltung beginnen«, erklang die Stimme von dem bärtigen Mann am Pult.


  »Kommt, es geht los.« Julian zog mich erneut mit sich zu einer der hinteren Stuhlreihen.


  Wir setzten uns und langsam verstummte das Gemurmel im Raum.


  »Mein Name ist Per Svenson. Ich leite zusammen mit meinen Kollegen die Jugendreisen nach Skandinavien von Scand Tours. Einige von Ihnen werden mich schon vom letzten Jahr kennen. Unsere Firma arbeitet eng mit dem Schul- und Bildungsministerium zusammen. Wir bieten Jugendund Bildungsreisen an. Auch in diesem Jahr werden wir wieder verschiedene Gruppenreisen durchführen und suchen zur Unterstützung unserer Betreuerteams studentische Hilfskräfte. Voraussetzung ist die Freude an der Arbeit mit Jugendlichen. Sportlichkeit, einschlägige Sprachkenntnisse und Erfahrung in der Betreuung von Kindern und Jugendlichen sind von Vorteil, aber nicht ausschließliche Bedingung. Es kommt ganz besonders auf persönliche Eigenschaften wie zum Beispiel Verantwortungsbewusstsein und Organisationstalent an. Gut wäre es auch, wenn Sie schon mal einen Erste-Hilfe-Kurs belegt haben. Zu den Aufgabenbereichen gehört es mit den Jugendlichen gemeinsam die Natur zu erkunden, es werden sportliche Aktivitäten angeboten, verschiedene Freizeitangebote gemeinsam erarbeitet oder Sehenswürdigkeiten besucht. Sie sollten Ansprechpartner sein, Hilfestellung geben und auch mal Streit schlichten, wenn nötig. Es erfordert hohe Sozialkompetenz bei uns als Betreuer zu arbeiten. Dafür bieten wir die Übernahme der kompletten Reisekosten, also An- und Abreise, Unterbringung sowie Verpflegung und ein persönliches Taschengeld von 80 Euro pro Woche. Je nach Aufenthaltsdauer und Erfahrung erhalten Sie zudem eine Entlohnung von maximal 450 Euro für die Reise…«


  »Das ist ja nicht besonders viel.«, zischte eine kleine Rothaarige neben uns ihrer Freundin zu.


  »Na ja«, mischte sich Julian leise ein. »Ihr bekommt 'ne tolle Reise, mit vielen Eindrücken und Taschengeld. Das Gehalt ist doch nur noch ein Bonus. Ganz abgesehen von den Erfahrungswerten durch die Arbeit mit Menschen. So etwas ist unbezahlbar.«


  Das Mädchen warf ihm lediglich einen giftigen Blick zu– so als wollte sie fragen, warum er sich überhaupt einmischte und ignorierte Julian.


  Er zuckte die Schultern und flüsterte mir zu. »Einige haben einfach nicht die richtige Einstellung. Es gibt keinen besseren Ferienjob.«


  Da konnte ich ihm nur zustimmen.


  »… jeder Betreuer hat auch Freizeit, so dass Sie sich dann mal auf eigene Faust die Gegend ansehen können. Natürlich ist die freie Zeit begrenzt.«


  »Das wissen wir doch schon alles!«, rief ein Junge aus einer der vorderen Reihen. »Erzählen Sie uns lieber, welche Reisen denn diesmal anstehen.«


  »Nicht so ungeduldig. Ich sehe hier auch einige neue Gesichter und möchte deshalb alle Punkte ausführlich besprechen, bevor wir auf die konkreten Reisedaten zu sprechen kommen«, erklärte Herr Svenson ruhig und fuhr mit seinen Erläuterungen fort.


  Zehn Minuten später startete er die Präsentation.


  »Hier zeige ich Ihnen nun die Ferienunterkünfte. Vor allem die typischen skandinavischen Ferienhäuser stehen als Unterkünfte zur Verfügung. Eine Reise wird auch zu einem Campingplatz in der Nähe eines Naturschutzgebietes führen und wir bieten diesmal auch zwei geführte Kanutouren durch Schweden an. Dort wird dann auf geplanten Rastplätzen der Route gezeltet.«


  Ein aufgeregtes Raunen ging durch die Menge.


  »Cool, endlich mal 'ne Kanutour!«, erklang eine aufgeregte Stimme aus der Menge. »Das wollte ich schon immer mal machen.«


  Herr Svenson nickte. »Die Interessenten für die Kanutour sollten natürlich schwimmen können«, merkte er an. Einige Studenten lachten.


  Schade, dachte ich mir. Eine Kanutour hätte ich auch gerne begleitet, aber nicht in Schweden. Außerdem schienen die beiden Kanutouren auf reges Interesse zu stoßen.


  Herr Svenson stellte nacheinander alle Reisen im Detail vor.


  »Und zu guter Letzt haben wir noch eine Reise nach Finnland. Es geht in die Region Südsavo. Ein Großteil der finnischen Seenplatte mit dem Saimaa-Seengebiet liegt in Südsavo. Diese reizvolle Seen- und Moorlandschaft ist sehr waldreich. Die Unterkünfte werden einfache Blockhäuser in einem Feriencamp im Wald sein. Es soll eine Jugendgruppe von maximal 25 Personen begleitet werden. Wir suchen für diese Reise drei Betreuer. Die Reise findet Ende Mai statt.«


  »Entschuldigen Sie, Herr Svenson«, meldete sich ein Mädchen. »Dann sind aber gar keine Semesterferien. Die fangen erst im Juli an.«


  »Das stimmt. Viele Angebote finden auch außerhalb Ihrer Ferien statt. Aber da wir für diese Gruppenreise noch Mitarbeiter suchen, stellen wir Sie Ihnen ebenfalls vor. Die Reise wird zwei Wochen dauern. Aus der Erfahrung wissen wir, dass einige von Ihnen zwischenzeitlich mal weniger Kurse und Vorlesungen haben, so dass es dem einen oder anderen vielleicht möglich sein wird, für diese Zeit einen Job anzunehmen.«


  Der Vorteil lag bei mir, ich hatte noch Zeit bis zum Studienbeginn. Dies war die richtige Reise für mich.


  »So, das sind nun die verschiedenen Angebote in diesem Jahr. Ich stehe Ihnen gerne noch für Fragen zur Verfügung. Ansonsten können Sie sich hier vorne für die verschiedenen Reisen in die Liste eintragen und einen Bewerberbogen ausfüllen. Bitte schreiben Sie Ihren vollen Namen, Adresse und die Telefonnummer auf. Wir werden dann mit Ihnen Kontakt aufnehmen und falls Sie ausgewählt werden, die weiteren Details besprechen.«


  Per Svenson beendete die Präsentation und legte mehrere Formulare auf einem Tisch aus. Es entstand sofort Unruhe. Stühle wurden gerückt und die meisten Anwesenden strömten nach vorne, um sich einzutragen. Einige bestürmten Herr Svenson mit Fragen und andere verließen den Raum. Darunter auch das rothaarige Mädchen und ihre Freundin. Denen würde ich auf jeden Fall nicht mehr begegnen, falls ich einen Job bei einer Gruppenreise bekommen sollte.


  Ich stellte mich an, um mich für die Finnlandreise einzuschreiben. Als ich an die Reihe kam, zitterte meine Hand mit dem Stift so sehr, dass mein Name auf dem Anmeldebogen kaum zu lesen war. Auf der Liste für Finnland standen kaum Namen. Was für ein Glück für mich, dass die Reise vor den Semesterferien stattfand. Dadurch hatte ich doch noch eine Chance ausgewählt zu werden. Julian und Marie trugen sich ebenfalls für Finnland ein, aber auch für die Kanutouren nach Schweden.


  »Falls es mit Schweden nicht klappt«, erklärte Julian mir.


  »Könnt ihr die Finnlandreise denn von der Zeit her antreten?«, fragte ich ihn.


  »Marie und ich haben ein Freisemester. Das passt perfekt.« Er lächelte Marie an. Sie warf ihre langen dunklen Haare zurück und zwinkerte ihm zu. Julian versprühte seinen Charme anscheinend wirklich an alle Damen.


  »Aha«, murmelte ich mit Blick auf Marie. Mit Julian zusammenzuarbeiten wäre sicher toll. Dann würde ich gleich jemand kennen, aber auf Marie konnte ich gerne verzichten. Irgendwie fühlte ich mich in ihrer Nähe unbehaglich. Schade, dass Lea sich für eine Tour nach Schweden eingetragen hatte. Ich mochte sie, aber vermutlich hatte sie nur in den Semesterferien Zeit.


  Nach und nach löste sich die Veranstaltung auf und auch ich verabschiedete mich von den dreien. Langsam ging ich in Richtung Parkplatz. Als ich in meinem kleinen Fiat saß, wurde mir die Reichweite meiner Entscheidung langsam bewusst.


  Ich konnte vielleicht wieder zurück nach Skandinavien fahren. Warum diese Aussicht mich ganz kribbelig werden ließ, konnte ich mir nicht so recht erklären. Aber tief in meinem Herzen fühlte ich diese unbändige Sehnsucht dorthin zu reisen. Noch dazu war Finnland weit genug von Vaggeryd und dem verborgenen Waldsee entfernt. Ich sollte also sicher vor der Rache von Kjells Familie sein, die mich sicherlich immer noch töten wollten. Schließlich war ich der Auslöser dafür gewesen, dass ein Familienmitglied sich gegen die uralten Regeln aufgelehnt hatte. Bei dem Gedanken stiegen mir kurz wieder die Tränen in die Augen. Ich blinzelte sie schnell weg. Das lag nun alles hinter mir. Solange ich mich von dieser Gegend für immer fernhielt.


  Ich wollte nicht mehr daran denken, sondern nur noch an mein völlig neues Leben, das vor mir lag. Nicht in die Vergangenheit wollte ich blicken, sondern voller Zuversicht in die Zukunft.


  In dieser Nacht träumte ich wieder davon, mit Kjell im See zu schwimmen. Es war genauso wie bei unserem nächtlichen Bad im Fängen. Der Vollmond glitzerte auf der Wasseroberfläche. Ich schwamm zu Kjell, der mir erwartungsvoll entgegenblickte. Als ich ihn erreicht hatte, schloss er mich in seine Arme. In seinen Augen lag ein trauriger Ausdruck.


  »Jetzt musst du sterben, Sofie!«, flüsterte er mir ins Ohr. Dann küsste er mich und zog mich mit sich unter Wasser, hinab in die schwarze Tiefe.


  Erschrocken fuhr ich hoch. Mein Atem ging stoßweise und ich brauchte einige Zeit lang, bis ich begriff, dass ich in meinem Bett lag. Würden denn die Albträume niemals aufhören?


  
    Kapitel 3


    Reise ins Ungewisse
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  Schon eine Woche später erhielt ich den erhofften Anruf. Ich lag gerade in der Badewanne und träumte von meiner Zukunft, als ich das Klingeln hörte. Natürlich lag mein Smartphone im Wohnzimmer. Typisch! Hastig hüpfte ich aus der Wanne und schlang schnell ein Handtuch um mich. Mit tropfnassen Haaren eilte ich zum Wohnzimmertisch und nahm das Handy in die Hand. Pia Parker war am anderen Ende und lud mich zu einem Vorgespräch bei Scand Tours ein.


  Das Büro lag mitten in der Hafencity in einem modernen Gebäude aus Glas und Stahl. So kühl die Architektur auch wirkte, das Vorgespräch mit Herrn Svenson war hingegen entspannt und locker. Bei Kaffee und Keksen stellte er Fragen über mich und meine Beweggründe als Betreuerin an einer Reise von Scand Tours teilzunehmen. Ich war zunächst sehr nervös, aber die ruhige und kühle Art von Per Svenson machte es mir leicht, über mich zu reden. Er hörte interessiert zu und stellte nur hin und wieder einige Fragen. Meine Antworten notierte er sich in einem schwarzen Notizheft.


  Nach dem Gespräch führte mich seine Assistentin wieder aus dem Büro. Sie zwinkerte mir zu und meinte: »Na, war gar nicht so schlimm , oder? Sie sehen jedenfalls viel entspannter aus, als vor dem Gespräch.«


  Ich lächelte. »Ja, hat man es mir so angesehen, dass ich nervös war?«


  Pia nickte. »Keine Angst, das ist völlig normal. Aber seien Sie ganz unbesorgt. Ich denke, Sie haben gute Chancen auf den Job.«


  »Tatsächlich?« Ich strahlte die Frau an. Mein Herz hüpfte vor Freude.


  Als ich mich in meinen kleinen Fiat setzte und nach Hause fuhr, hatte ich ein richtig gutes Gefühl.


  Danach ging alles ganz schnell. Bereits wenige Tage später erhielt ich ein Schreiben mit der Zusage. In dem Brief stand auch, dass noch eine Besprechung mit den anderen Betreuern zusammen stattfinden würde.


  Als ich zu dem Termin wieder bei Scand Tours eintraf, staunte ich nicht schlecht, denn auch mein Musketier und Marie waren anwesend. Julian strahlte mich an, als ich durch die Tür in den Wartebereich trat, während Marie mir einen eher skeptischen Blick zuwarf. Ob ihr Blick damit zu tun hatte, wie Julian mich anlächelte, wusste ich nicht. Allerdings hätte ich genauso gerne auf ihre Anwesenheit verzichtet.


  »He, toll, dass du auch dabei bist! Scheint ja so, als hätten wir das große Los gezogen.« Er zwinkerte mir gut gelaunt zu.


  »Danke, Julian. Hallo Marie«, grüßte ich, um Höflichkeit bemüht.


  Marie nickte mir zu. »Hallo, ich habe deinen Namen vergessen. Wie war der noch gleich?«


  »Sofie«, erinnerte ich sie bereitwillig.


  »Ach ja«, erwiderte sie kühl und rückte etwas näher an Julian heran.


  Ich nahm mir vor, ihre abweisende Art zu ignorieren und mir die gute Laune nicht verderben zu lassen.


  »Was für ein Zufall, dass ausgerechnet wir drei den Job bekommen haben und zusammenarbeiten werden«, plapperte ich munter drauflos.


  »Es standen ja auch nicht viele Leute für die Finnlandreise zur Auswahl«, bemerkte Marie.


  In diesem Moment erschien Pia Parker und bat uns in das helle Büro von Herrn Svenson. Der erwartete uns schon an seinem Konferenztisch, auf dem diverse Unterlagen ausgebreitet waren. Er lächelte uns entgegen.


  »Herzlich willkommen. Haben Sie sich schon miteinander bekannt gemacht?«


  »Natürlich.« Julian ließ sich auf einen der Stühle fallen. Er streckte seine langen Beine unter dem Tisch aus und warf einen interessierten Blick auf die Unterlagen. »Das ist ja eine interessante Reiseroute diesmal. Mit dem Flugzeug nach Stockholm…«


  »Stockholm?«, entfuhr es mir.


  Alle Augenpaare blickten mich erstaunt an.


  »Aber das ist doch in Schweden!« Meine Stimme zitterte leicht.


  Marie zog fragend eine Augenbraue hoch und Per Svenson nickte. »Ja. Von Stockholm geht es per Fähre weiter nach Helsinki und danach weiter mit dem Bus Richtung Mikkeli und bis zum Ziel, dem Feriendorf Satumaa an der Saimaa-Seenplatte.«


  »Warum fliegen wir nicht direkt nach Helsinki?«, wagte ich noch einmal nachzuhaken.


  »Wir haben mit verschiedenen Fähr- und Fluggesellschaften Sonderkonditionen vereinbart«, erklärte Herr Svenson.


  »Ich verstehe, es ist günstiger.« Ich war trotzdem schockiert von der Neuigkeit.


  »Genau, aber auf die Reiseroute kommen wir gleich zu sprechen«, fuhr Herr Svenson fort. »Dieses Treffen dient in erster Linie dazu, dass Sie sich gegenseitig kennenlernen. Schließlich werden Sie ein Team bilden und eng zusammenarbeiten. Außerdem möchte ich Sie mit den Gegebenheiten vor Ort und dem geplanten Ablauf der Reise vertraut machen. Wir müssen die Aufgabenbereiche besprechen und natürlich sollen Sie etwas über die Gruppe erfahren, die Sie betreuen werden. Es wird sich um eine Gruppe von 24 Schülern im Alter von 14 bis 15 Jahren handeln.«


  Ich schluckte. Die Kids hatte ich bei all der Vorfreude ganz vergessen. Obwohl, konnte man bei 15-jährigen Schülern überhaupt noch von Kids sprechen? Ich war ja selbst nicht viel älter. In mir regten sich leise Zweifel, ob eine ganze Horde Jugendlicher in dem Alter mich mit meinen gerade mal 19 Jahren ernst nehmen würde. Jetzt war ich dankbar, mit Julian und Marie zwei erfahrene Betreuer an meiner Seite zu haben.


  »Natürlich sind Sie auch diesmal nicht allein verantwortlich. Wie immer wird ein langjähriger und erfahrener Mitarbeiter von Scand Tours die Leitung der Gruppe übernehmen. Erik Hämäläinen wird Sie vor Ort erwarten und Sie auch bei den verschiedenen Gruppenaktivitäten unterstützen«, fuhr Per Svenson fort. »Ich habe für Sie alle wichtigen Unterlagen zusammengestellt. Ebenso die Reiseunterlagen und Tickets. Wir können alles zusammen durchgehen.«


  Zwei Stunden später verließen wir das Büro. Die Besprechung war anstrengend gewesen. Mir schwirrte der Kopf von den ganzen Informationen.


  Julian schlug vor, dass wir gegenseitig Handynummern austauschten, um vorher noch einmal miteinander zu telefonieren.


  Ich schrieb meine Nummer auf. Er nahm sie lächelnd entgegen. »Ich kann dir auch ein paar Tipps geben, was für Klamotten du einpacken solltest. Schließlich war ich schon mehrmals in Finnland.«


  »Das kann Sofie bestimmt noch allein entscheiden«, mischte sich Marie ein.


  »Natürlich kann ich das«, antwortete ich genervt. Ich war erschöpft und hatte keine Lust weiterhin freundlich zu ihr zu sein. Ihre eifersüchtige Art ging mir auf die Nerven.


  »Äh, na dann.« Julian blickte irritiert zwischen Marie und mir hin und her. Wie alle Jungs, die ich kannte, hatte er überhaupt kein Feingefühl für die Zwischentöne in der weiblichen Kommunikation. »Dann sehen wir uns spätestens in zwei Wochen.«


  »Ja, bis dann.« Ich winkte den beiden zu und ging.


  Der Flug nach Stockholm bereitete mir Sorgen. Ich hatte gehofft, wir würden mit der Fähre nach Finnland fahren oder direkt fliegen. Dieser Zwischenstopp in Schweden machte mich sehr nervös. Eigentlich sollte mir in der Stadt nichts passieren dürfen und auch die Fahrt mit der Gruppe zum Hafen stellte eigentlich keine Gefahr dar, aber dennoch flatterte mein Herz bei dem Gedanken daran, mich für einige Zeit in Schweden aufhalten zu müssen, wie ein aufgeregter Vogel. Natürlich war es albern zu glauben, dass die Wassergeister nach Stockholm kamen, um mich zum schwarzen Waldsee zu verschleppen und dort zu töten. Aber was wusste ich schon? Konnten sie meine Präsenz in Schweden spüren? So wie sie es letzten Herbst am See getan hatten? Oder war ich in Stockholm weit genug entfernt von ihrem Einflusskreis? Ich wusste es nicht. Alles, was ich wusste, hatte Kjell mir von ihnen erzählt, und er hatte mich bekniet, Schweden zu verlassen.


  Die kommenden zwei Wochen vergingen wie im Zeitraffer, denn ich hatte noch einiges zu erledigen. Das lenkte mich von meinen Befürchtungen ab. Kari wollte ich auch noch sehen, bevor die Reise losging. Am Tag vor meiner Abreise trafen wir uns bei mir zu Hause. Wir tranken Tee und quatschten lange über alles Mögliche. Irgendwann wurde es Zeit Abschied zu nehmen, denn ich musste noch meine Reisetasche packen. Wir standen vor der Tür und Kari umarmte mich.


  »Ehrlich gesagt, Sofie, freue ich mich, dass du wieder nach vorne blickst und so mutig dein Leben anpackst, aber irgendwie macht es mir auch Sorgen, dass du ausgerechnet einen Job in Skandinavien angenommen hast. Hast du gar keine Angst wieder dorthin zu fahren?«


  »Mehr, als du denkst«, gab ich zu. »Vor allem dieser Zwischenstopp in Schweden bereitet mir Kopfzerbrechen. Ich hoffe wirklich, dass nichts passiert.«


  Kari nickte nachdenklich. »Das hoffe ich auch. Ruf mich bitte an, wenn du sicher in Finnland angekommen bist.«


  »Das werde ich tun. Versprochen!« Ich lächelte sie an.


  Kari winkte mir zu und stieg dann in ihren alten mintgrünen Käfer.


  Ein Taxi brachte meine viel zu schwere Reisetasche und mich zum Flughafen.


  Bereits beim Treffpunkt in der Abflughalle schwante mir, dass es mit dieser quirligen Reisegruppe ganz schön anstrengend werden könnte. Die Gruppe bestand hauptsächlich aus Mädchen. Es waren nur sechs Jungs dabei. Dass die armen Kerle in der Unterzahl waren, machten sie durch Lautstärke wieder wett. Insgesamt wirkten die Mädchen auf mich deutlich erwachsener als die Jungs. Auch wenn einige der Jungs ziemlich hochgewachsen waren.


  Die zierliche Marie beeindruckte mich wider Erwarten damit, wie gut sie mit unseren neuen Schützlingen umgehen konnte. Sie machte schnell klar, wer hier das Sagen hatte, ohne annähernd so zickig zu wirken, wie sie sich mir gegenüber gab. Sie regelte mit natürlicher Autorität und einem charmanten Lächeln das Einchecken und die Gepäckaufgabe. Julian, der mit seinen knapp ein Meter neunzig alle überragte, hatte immer den besten Überblick und versammelte unsere Gruppe vor dem Boarding um sich. Er sah wirklich gut aus in seiner schwarzen Jeans und dem grauen Rollkragenpulli. Seine Haare hatte er zu einem verwegen aussehenden Zopf im Nacken gebunden. Einige Mädchen aus der Gruppe starrten ihn an und kicherten. Er schien es allerdings nicht zu bemerken und gab seine Instruktionen an die Gruppe weiter.


  Marie und ich zählten die Teilnehmer durch und dann ging es endlich an Bord.


  Während des Fluges kümmerte sich Marie hauptsächlich um unsere Reisegruppe, denn sie saß am Gang. Mein Sitz war am Fenster und Julian hatte den mittleren Platz für sich beansprucht, worüber ich dankbar war. Immer wieder ergriff er während des Fluges das Wort und verwickelte Marie und mich in ein Gespräch. Es erschien mir, als wären nur Minuten vergangen, als das Flugzeug zur Ladung ansetzte. Zum ersten Mal auf dieser Reise setzte ein nervöses Kribbeln in meiner Magengegend ein.


  Im Arlanda Airport begann das Spiel von vorn. Passkontrolle, Gepäck abholen und Treffen beim Bus, der uns zum Hafen fahren sollte. Wir teilten uns so auf, dass Julian als Orientierungspunkt vorneweg lief, Marie in der Mitte der Gruppe und ich als Schlusslicht hintendran, wo ich darauf achtete, dass niemand zurückblieb. Ich war überrascht, wie professionell die beiden wirkten. Als hätten sie noch nie etwas anderes getan, als Jugendreisegruppen zu begleiten. Ganz in Gedanken wäre ich beinahe an einem blonden Jungen vorbeigelaufen, der an einem Shop mit Zeitschriften stand. Sein roter Rucksack war mir bereits beim Einchecken aufgefallen.


  »Hej, du gehörst doch auch zu unserer Gruppe. Komm, wir müssen zum Bus.«


  »Äh, gleich. Ich will mir nur noch das Game-Magazin hier kaufen«, entgegnete der Junge.


  »Nichts da, wir verlieren den Anschluss an die anderen. Los komm!« Ich gab meiner Stimme einen festen Klang und es funktionierte sogar.


  Er verdrehte genervt die Augen, legte aber die Zeitschrift zurück.


  »Wie heißt du?«, fragte ich ihn.


  »Malte«, antwortete er knapp.


  »Okay, Malte. Vielleicht finden wir am Hafen noch einen Zeitungsstand. Aber jetzt müssen wir uns beeilen. Der Rest der Gruppe ist bereits am Ausgang der Halle.«


  »Na, wenn Sie meinen«, murrte er und folgte mir.


  Ich zuckte zusammen. Er hatte mich gesiezt. Das war noch ziemlich ungewohnt für mich.


  Ich war froh, als wir die Gruppe eingeholt hatten. Wir versammelten uns und standen nun vor dem Flughafengebäude.


  »Wartet hier, ich erkundige mich nach unserem Bus«, rief Julian uns zu und verschwand im Getümmel.


  »Hat jeder seine Gepäckstücke?«, fragte Marie in die Runde. Ein zustimmendes Gemurmel erklang.


  »Gut, ich möchte euch bitten, auch weiterhin ein wenig aufeinander zu achten. Wenn euch auffällt, dass jemand aus der Gruppe fehlt, sagt uns rechtzeitig Bescheid.«


  »Okay, machen wir«, rief ein pummeliger Junge.


  Ich stellte mich neben Marie.


  »Klasse, wie du das machst. Man merkt, dass du schon viel Erfahrung als Betreuerin hast.«


  Sie hob eine Augenbraue und schien ehrlich überrascht von meinem Lob.


  »Es ist erst meine dritte Reise«, gab sie zu. »Und jedes Mal ist es anders. Wichtig ist, dass du dir nie anmerken lässt, wenn du unsicher bist.«


  »Daran werde ich denken«, sagte ich.


  »Warte! He, wo willst du hin? Wir fahren gleich weiter!«, rief Marie. Sie ließ mich stehen und eilte einem Jungen hinterher. Ich erkannte ihn, es war Malte. Na, das konnte ja heiter werden mit dem Jungen. Ich musste grinsen.


  Weder der Bus noch Julian waren bisher aufgetaucht. Die meisten Jugendlichen standen in kleinen Grüppchen und unterhielten sich. Einige spielten mit ihren Smartphones herum oder hörten Musik. Ich wartete neben ein paar Mädchen und kam nicht umhin, ihre Unterhaltung mitzuhören.


  »Wie findeste denn unseren Betreuer? Der ist ja mal süß, oder?«, schwärmte eine von ihnen. Sie war eine kleine Blonde mit Brille und Sommersprossen.


  »Ach komm, der ist doch uralt. Bestimmt schon 20 oder so!« Ihre Freundin warf lässig ihr langes rotbraunes Haar nach hinten.


  Julian war unvermittelt hinter uns aufgetaucht.


  »Ich bin sogar schon 22! Wenn die Damen jetzt einsteigen wollen?« Er grinste frech und scheuchte die Mädels zum Bus, der gerade vorfuhr.


  Der Busfahrer half uns mit dem Gepäck und nachdem jeder einen Platz gefunden hatte, ging es Richtung Stockholm. Der Arlanda Airport lag außerhalb der Stadt und wir brauchten fast eine Stunde, bis der Bus am Fähranleger ankam.


  Wir hatten trotzdem noch reichlich Zeit, bis die Fähre ablegte, also stürmte unsere gesamte Gruppe eine Filiale der Fast-Food-Kette Max. Ich liebte diesen Burgerladen. Da ich von uns allen am besten Schwedisch sprach, wie sich herausstellte, blieb ich vorne am Tresen stehen und übersetzte die jeweiligen Bestellwünsche an die Bedienung, bis jeder sein Essen hatte. Dann holte ich mir selber ein Max-Menü und steuerte einen der Tische an, auf die sich unsere Gruppe verteilt hatte. Das blonde Mädchen mit der Brille winkte mir.


  »Sie können sich zu uns setzen.«


  »Danke, aber du brauchst nicht Sie zu mir zu sagen. Ich bin Sofie.«


  »Prima, ich bin Leonie, das sind meine besten Freundinnen Vanessa und Luisa.«


  »Ich hoffe, ich kann mir alle eure Namen merken«, lächelte ich.


  »Ach, bestimmt. So viele sind wir ja nicht.« Luisa riss mehrere Ketchup-Päckchen auf.


  »Du sprichst sehr gut Schwedisch. Bist du Schwedin?«, fragte Vanessa neugierig.


  Ich lachte. »Nein, sehe ich so aus? Aber ich habe als Kind bereits Schwedisch gelernt– durch einen lieben Freund unserer Familie. Und ich war auch oft in Schweden.«


  »Cool, ich will Norwegisch lernen«, erzählte Leonie.


  »Dann solltest du dich an Marie wenden. Sie kann etwas Norwegisch sprechen.« Das wusste ich von unserem Vorgespräch bei Scand Tours.


  »Spricht der Betreuer auch Norwegisch?«, erkundigte sich Leonie bei mir.


  »Ich glaube nicht. Julian spricht, soweit ich weiß, Englisch und Französisch.«


  »Wie langweilig!« kommentierte Vanessa.


  Leonie sah etwas enttäuscht aus.


  »Seid ihr eigentlich alle von einer Schule?«, fragte ich in die Runde.


  »Nicht alle. Ein paar sind auch vom Heinrich-Heine-Gymnasium. Aber wir nehmen alle an einem gemeinsamen Schulprojekt teil«, erklärte Luisa, während sie ihre Pommes in Ketchup ertränkte. »Die Reise ist ein Teil davon.«


  »Stimmt«, nickte Vanessa. »Wir haben alle das Biologie-Schema gewählt.«


  Ich dachte mit Grauen an meine eigene Schulzeit und die Fächer-Schema in der gymnasialen Oberstufe an den Schulen unserer Stadt. Man musste sich zwischen bestimmten Fächerkombinationen entscheiden, die in spezielle Schemata untergliedert waren. Natürlich konnte nicht jeder sein Wunsch-Schema bekommen und so wurde man dann in die zweite oder dritte Wahl gesteckt. Ich hatte mich mit dem Chemie-Schema rumschlagen müssen, weil meine Rektorin damals gemeint hatte, Chemie sei schließlich so ähnlich wie Biologie und dieses Schema war leider voll gewesen.


  »Ich hoffe aber, dass wir nicht nur Pflanzen sammeln müssen«, seufzte Leonie jetzt in meine Erinnerungen hinein.


  »Ganz bestimmt nicht. Ich habe einen Blick auf das Programm geworfen und der Spaß wird sicherlich nicht zu kurz kommen.« Ich zwinkerte den Mädels zu.


  Als wir das Max verließen und zusammen zur Fähre gingen, merkte ich, wie sich meine Laune gehoben hatte. Die Mädchen waren total nett und ich hatte plötzlich auch keine Angst mehr, meine Aufgabe als Betreuerin nicht zu schaffen. Es war fast so, als hätte ich lauter neue Freundinnen oder jüngere Schwestern bekommen. Die anderen Schüler würde ich in den nächsten Tagen bestimmt auch noch besser kennenlernen. Langsam breitete sich Vorfreude in mir aus. Diese Reise würde bestimmt toll werden.


  
    Kapitel 4


    Satumaa– Ankunft im Märchenland
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  Auf der Fähre Richtung Helsinki wiesen wir allen zunächst die Kabinen zu und gaben der Gruppe dann Freizeit. Die Mitglieder unserer Reisegruppe verteilten sich bald über die verschiedenen Decks. Ich schaute mich ebenfalls ein wenig auf der Fähre um. Die Jungs entdeckte ich auf dem Zwischendeck bei den Spielautomaten. Ich schaute einen Moment zu, wie Malte und Timo sich dort am Rallye-Simulator ein Kopf-an-Kopf-Rennen lieferten. Dann ging ich an Deck, um mir das Auslaufen aus dem Hafen anzusehen. Weiter hinten an der Reling standen mehrere von unseren Mädchen und machten Handyfotos. Als wir Stockholm hinter uns ließen, bemerkte ich, dass ich so davon eingenommen war, mich an meine neue Rolle als Betreuerin zu gewöhnen, dass ich gar keine Zeit für meine eigenen Sorgen gehabt hatte. Ich hatte mich so sehr davor gefürchtet in Schweden zu sein. Doch es war alles gut gegangen und nun fuhren wir Finnland entgegen. Jetzt konnte mir eigentlich nichts mehr passieren, oder?


  Am Morgen nach unserer Ankunft in Helsinki unternahmen wir eine kurze Stadtbesichtigung, bevor wir die Reisegruppe zur Weiterfahrt auf zwei kleinere Busse verteilten. Dann ging es zunächst Richtung Mikkeli, wo wir eine Pause einlegten und zu Mittag aßen, bevor wir endlich unser Ziel ansteuerten.


  Jetzt rumpelte der Bus über eine enge Straße durch den Wald. Ich war noch ganz berauscht von den morgendlichen Eindrücken der finnischen Schären, die ich von der Fähre aus gesehen hatte, und blickte etwas verträumt durch die Busfenster. Die Landschaft erinnerte mich sehr an Schweden und doch war es irgendwie anders. Alles wirkte noch ursprünglicher und wilder. Wenn mich jemand gefragt hätte, was genau den Unterschied ausmachte, hätte ich es vermutlich nicht beantworten können, und doch sah die Gegend hier irgendwie verwunschener aus als die Landstriche, die ich von Schweden kannte. Hin und wieder kamen wir an Ausläufern von Seen vorüber. Das Blau des Wassers war immer öfter zwischen den Baumstämmen zu sehen. Die Bäume drängten sich dicht an der Straße, die immer schmaler wurde. In mir wuchs eine unerklärliche Unruhe. Je weiter wir fuhren, desto zappeliger wurde ich. Nervös rutschte ich auf meinem Platz hin und her.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen, äh dir?«, fragte mich Luisa und schaute mich interessiert an. Sie strich sich eine Strähne ihres langen rotbraunen Haares aus dem Gesicht.


  »Ja, natürlich«, antwortete ich ein wenig geistesabwesend.


  Die Wege, die die Busse einschlugen, wurden immer enger und holpriger. Kiefernzweige klatschten gegen die Fensterscheiben. Wir wurden auf unseren Sitzen ordentlich durchgeschüttelt.


  Irgendwann bremste unser Busfahrer scharf ab und hielt mitten im Nirgendwo. Ich konnte keine Ferienhäuser entdecken, nur Julian und den anderen Teil der Gruppe, die mit ihrem Gepäck am Rand des staubigen Weges standen.


  Unser wortkarger finnischer Busfahrer bedeutete uns mit Handzeichen ebenfalls auszusteigen. Draußen öffnete er die Ladeklappe des Gepäckfachs und zog unsere Taschen und Rucksäcke raus.


  »Tack«, bedankte ich mich auf Schwedisch bei ihm. Er nickte und grummelte »Hej, hej« zum Abschied. Dann stieg er in seinen Bus, fuhr los und hinterließ nur eine Staubwolke.


  Etwas unsicher blickte ich Julian an.


  »Also Leute, laut Karte sind wir circa fünfhundert Meter vom Feriendorf entfernt. Wir müssen diesen Waldweg langgehen. Der Weg ist für die Busse leider zu eng, deshalb hat man uns hier abgesetzt. Also dann mal los!«


  Julian hatte sich seine Gitarrentasche auf den Rücken geschnallt und griff nach der riesigen Reisetasche auf Rollen, die er mit sich führte.


  »Ey, das ist doch jetzt nicht Ihr Ernst, dass wir unsere Sachen einen halben Kilometer weit schleppen sollen?« Malte zeigte den schmalen Pfad entlang.


  »Du kannst deinen Rucksack auch gerne hier an der Straße stehen lassen«, bot Julian hilfreich an.


  »Ja, und dann?«, fragte der Junge irritiert.


  »Dann gehst du jeden Morgen her und ziehst dich hier um«, lachte Vanessa.


  »Ja, klasse Vorschlag, Mann! Ich lass einfach im Wald meine Sachen rumstehen.«


  »Stell dich doch nicht so an, Alter«, mischte sich ein rotblonder Junge ein.


  »Ach, halt den Mund, Jan!«, schnaubte Malte.


  »Jungs!« Luisa grinste und verdrehte gespielt die Augen. »Kommt endlich. Ich will sehen wie die Hütten sind.«


  Die Gruppe setzte sich langsam in Bewegung. Ich schulterte ebenfalls meine schwere Reisetasche und lief als Schlusslicht hinter den anderen her.


  Der Weg war ziemlich beschwerlich und insgeheim gab ich Malte Recht. Mit dem Gepäck hier entlangzulaufen war eine echte Zumutung. Aber wir schafften es und kamen schließlich bei einer großen Blockhütte aus dunklem Holz an. Über dem Eingang hing ein Schild auf dem Satumaa geschrieben stand. Im Wald hinter der Blockhütte entdeckte ich mehrere kleinere Holzhäuschen in Schwedenrot. Sie wirkten wie Miniausgaben meines Sommerhauses in Vaggeryd. Wir umrundeten das Blockhaus und konnten von hier aus bis zum See blicken. Am Seeufer war eine Rasenfläche mit einem Grillplatz angelegt worden. Außerdem gab es einen hölzernen Badesteg. Das Wasser glitzerte in der Sonne. Alles wirkte total idyllisch, aber außer uns war niemand zu sehen. Nicht ein einziger Mensch. Die Stille war fast unheimlich.


  »Sind wir die Einzigen hier?«, fragte Timo verwundert und ließ seine Sporttasche fallen.


  Julian studierte seine Unterlagen und sagte: »Ich bin mir nicht sicher, aber vielleicht hat Scand Tours das ganze Feriencamp für uns gebucht.« Er kratzte sich am Kopf.


  »Wie cool, dann gehört das alles uns allein!« Jan strahlte über das ganze Gesicht. Er war der größte von den Jungs.


  »Genaues werden wir sicher vom Gruppenleiter Herrn Hämäläinen erfahren«, erklärte Julian. »Wo steckt er nur? Soweit ich informiert bin, sollte er uns hier treffen«, fügte er leiser hinzu, so dass nur Marie und ich es hören konnten.


  Marie blickte nun ebenfalls auf die Zettel, die Julian in der Hand hielt.


  »Treffpunkt und Uhrzeit sind jedenfalls korrekt«, bemerkte sie. »Wir sind sogar eine halbe Stunde zu spät dran.«


  »Dann kommt er bestimmt gleich«, sagte ich hoffnungsvoll.


  »Ey, habt ihr gesehen?«, rief Timo jetzt aufgeregt. »Da hinten ist ein Bolzplatz.«


  Ich blickte in die Richtung, in die er zeigte, und entdeckte zwischen den Bäumen tatsächlich eine kleine sandige Fläche mit zwei rostigen Toren.


  »Können wir 'ne Runde kicken gehen?«, fragte Timo und hatte auch schon seinen Fußball aus der Tasche geholt.


  »Klasse Mann, ich bin dabei!«, rief Stephen.


  »Ich würde euch bitten, noch einen Moment hierzubleiben, bis wir die Unterkünfte aufgeteilt haben«, hielt Julian ihn zurück.


  »Ja, aber bitte schnell«, mischte sich ein Mädchen ein. »Ich muss aufs Klo.«


  Jemand lachte. Ich konnte dieses Bedürfnis nur allzu gut verstehen.


  Wir standen eine ganze Zeit ratlos herum, als ich mich plötzlich beobachtet fühlte. Wie mechanisch drehte ich den Kopf zur Seite und sah circa zehn Meter von uns entfernt einen Jungen, der lässig an einer Kiefer lehnte. Er hatte fast weißblonde, strubbelige Haare und um seine Lippen spielte ein leichtes Lächeln. Ich hatte niemanden kommen gehört. Keiner außer mir schien den Jungen bisher bemerkt zu haben. Ob das Erik Hämäläinen war? So hatte ich mir den finnischen Scand-Tours-Mitarbeiter nicht vorgestellt. Er sah viel zu jung und zu gut aus, um meiner Vorstellung von einem langjährigen Betreuer gerecht zu werden. Ich wollte etwas sagen, um Julian und Marie auf den Jungen aufmerksam machen, aber ich konnte ihn nur anstarren. Er hatte etwas an sich, das bei mir ein nervöses Kribbeln auslöste. Etwas seltsam Vertrautes lag in seinem Blick. Meine Nackenhärchen richteten sich auf und ein kalter Schauer lief mir den Rücken runter. Sein Lächeln verstärkte sich, als spürte er meine Verwirrung.


  Doch er machte keine Anstalten uns zu begrüßen. Er lehnte bewegungslos an dem Baumstamm und beobachtete uns. Ob er doch nur ein Feriengast war?


  »Oh, hallo!« Julian hatte den Fremden jetzt auch bemerkt und ging geradewegs auf ihn zu. Doch der Junge reagierte gar nicht. Er taxierte weiterhin unsere Gruppe und ich hatte das merkwürdige Gefühl, dass sein Blick ausschließlich mir galt. Man kann sich auch etwas einbilden, schalt ich mich in Gedanken.


  Julian drehte sich um und winkte mich heran. »Sofie, kannst du mir bitte helfen? Ich komme mit Englisch hier leider nicht weiter.«


  Ich ging auf die beiden zu. Der Unbekannte war nur wenig kleiner als Julian, wirkte aber gegenüber dem schlaksigen Julian sportlich durchtrainiert.


  »Hej«, grüßte ich und fragte wenig einfallsreich: »Är du härifrån?«


  Er reagierte nicht.


  »Was hast du gefragt?«, wollte Julian wissen.


  »Ob er von hier ist«, erklärte ich.


  »Frag ihn, ob er Englisch spricht.«


  Das tat der Junge offensichtlich nicht, denn sonst hätte er sicherlich geantwortet. Aber ich tat Julian den Gefallen.


  »Talar du engelska?«


  Wieder antwortete der blonde Finne nicht. Er schaute nur interessiert von Julian zu mir.


  »Sieht nicht so aus«, bemerkte ich überflüssigerweise. »Vielleicht spricht er auch kein Schwedisch, sondern nur Finnisch. Dann ist das hier natürlich vergebliche Liebesmüh.«


  »Ob er wohl hier arbeitet?«, überlegte Julian.


  Ich zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, aber wenn er die Touristen betreuen würde, müsste er doch wenigstens ein paar Brocken Englisch oder Schwedisch sprechen. Es machen hier doch wohl nicht nur Finnen Urlaub.«


  Julian und ich waren ratlos. Wir waren uns bewusst, dass die anderen Mitglieder unserer Gruppe von uns erwarteten die Formalitäten schnell zu regeln, um endlich die Blockhäuser beziehen zu können. Aber wir waren noch nicht einmal in der Lage uns mit einem vermeintlichen Mitarbeiter zu verständigen. Der Junge beobachtete uns genau und fand die Situation anscheinend komisch. In seinem Blick, mit dem er mich bedachte, lag ein schelmischer Ausdruck. Damit erregte er einen unerklärlichen Zorn in mir. Ich schnaubte genervt.


  »Vielleicht ist er ja stumm. Ich glaube jedenfalls nicht, dass das hier Erik Hämäläinen ist.«


  Bei der Erwähnung des Namens lachte der Junge.


  »Jag heter Kimi«, sagte er plötzlich im perfekten Schwedisch, mit einem süßen finnischen Akzent.


  Also er verstand uns doch! Ich war so froh darüber, dass ich meine aufflackernde Wut sofort vergaß.


  »Das hier ist Julian und ich bin Sofie. Wir sind die Jugendbetreuer der Scand-Tours-Gruppe«, stellte ich uns vor und wiederholte dann meine Frage. »Bist du von hier?«


  Kimi nickte. »Ja, det är jag. Jag bor här.«


  »Er wohnt hier«, übersetzte ich knapp.


  Julian strahlte erleichtert. »Dann frag ihn bitte, ob er hier arbeitet und ob er uns die Schlüssel für die Häuser geben kann. Vielleicht weiß er auch, wann Herr Hämäläinen kommt.«


  Ich machte mich fleißig ans Übersetzen. Wo der Scand-Tours-Mitarbeiter steckte wusste Kimi zwar auch nicht, aber schon kurze Zeit später holte er einen ganzen Bund Schlüssel aus dem Haupthaus.


  »Das sind die Schlüssel für diese Blockhütte und die Duschhäuser im Wald. Die kleinen Schlafhäuschen sind nicht verschlossen. Ihr könnt eure Sachen einfach reinstellen. Die Ferienhäuser sind unterschiedlich groß. In den meisten haben zwei bis vier Personen Platz. Ein Haus hat sogar sechs Betten«, erklärte Kimi mir.


  Ich war neugierig und wollte unbedingt erfahren, was es mit diesem Jungen auf sich hatte. Er wirkte auf eine verwirrende Art vertraut auf mich und doch so geheimnisvoll. Immerhin hatte er uns verraten, dass er hier wohnte und für das Camp arbeitete, aber was genau seine Aufgaben waren, darüber hielt er sich weiterhin bedeckt.


  »Wohnst du auch auf dem Gelände?«, fragte ich ihn in dem Versuch mehr über ihn zu erfahren.


  Kimi lächelte vielsagend. »Möchtest du mich in meiner Hütte besuchen kommen?«


  Ich wurde sofort knallrot und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nej, natürlich nicht. Ich… äh… also«, stammelte ich hilflos nach einer Antwort suchend. »Es wäre nur hilfreich zu wissen, wo wir dich finden, nur falls wir etwas benötigen oder so«, fuhr ich verlegen fort. Ich wollte auf keinen Fall, dass er dachte, ich wäre an ihm interessiert.


  Kimi grinste mich an und ich drehte mich hastig zu Julian um.


  Ich gab die Information über die Häuser an ihn weiter und Julian wandte sich an die Gruppe.


  »Okay, Leute. Ihr könnt euch nun auf die Häuser verteilen. Es stehen in den Hütten immer zwei bis vier Betten zur Verfügung. Wir Betreuer werden die beiden Häuser hier direkt neben dem Haupthaus nehmen, damit ihr uns immer findet.«


  »Klasse, die Betreuer wohnen in Extra-Häusern! Ich dachte schon, der Typ wohnt mit uns zusammen.« Timo stieß Malte erfreut mit dem Ellenbogen an.


  »Der Typ kann dich hören«, bemerkte Julian gelassen.


  »Wie sieht es mit gemischten Häusern aus?«, fragte eines der Mädchen.


  »Bilde dir bloß nichts ein, Alana!«, lachte Julian.


  »Wir sollen hinterher nicht mit mehr Leuten wiederkommen als wir losgefahren sind.«


  »Hey, wir sind keine Babys mehr«, protestierte Jan.


  »Eben drum.«, beendete Marie die Diskussion.


  »Gut, also packt eure Sachen aus und dann treffen wir uns in einer Stunde wieder am Haupthaus«, ergriff Julian erneut das Wort.


  Sofort herrschte rege Aktivität. Alle wuselten wild durcheinander, schnappten sich ihr Gepäck und liefen auf verschiedene Sommerhäuser zu. Luisa und ihre beiden Freundinnen belegten ein Häuschen direkt am Seeufer. Überall im Wald hörte man Lachen und Rufen. Die Jungs bezogen zusammen das größere Sechs-Personen-Haus nahe dem Bolzplatz.


  Marie und ich schleppten unsere Sachen in ein kleines Sommerhaus am Waldrand neben der Blockhütte und Julian bezog ein Haus auf der anderen Seite. Mir wäre es lieber gewesen, die beiden hätten sich eine Hütte geteilt und ich hätte allein im Haus schlafen können. Aber es war vermutlich besser, wenn wir Betreuer mit gutem Beispiel vorangingen und wir Mädchen schön unter uns blieben.


  Die Tür klemmte ein wenig. Zum Öffnen setzte die zarte Marie ihre gesamte Körperkraft ein. Wir traten ein und sahen uns um. Die Luft innen war abgestanden. Das Häuschen bestand aus zwei Räumen. Direkt hinter der Eingangstür lag ein kleiner Wohnraum mit wenigen Möbeln. Es gab ein Sofa, einen zerschlissenen Sessel, einen hellen Holztisch und ein Sideboard, auf dem einige Broschüren sowie eine Karte der Umgebung lagen. Durch eine Verbindungstür gelangte man in ein Schlafzimmer mit zwei schmalen Betten. Auf den Matratzen lag Bettwäsche und Bettzeug.


  »Übersichtlich.« Marie lächelte. »Wollen wir gleich die Betten beziehen oder uns erst mal auf dem Gelände umsehen?«


  »Erst einmal auspacken und die Betten beziehen. Vermutlich bin ich nachher viel zu müde dafür.« Ich stellte meine Reisetasche ab.


  »Kann ich das Bett am Fenster haben?«, fragte Marie und öffnete das Fenster.


  Ich nickte. Mir sollte es recht sein. Mit Glück würden sich dann alle Mücken direkt auf Marie stürzen. Wenigstens hatte sie mich gefragt. Vielleicht würden wir doch recht gut miteinander auskommen.


  Ich begann das Bett zu beziehen.


  »Schade, dass es keine Küchenzeile oder wenigstens einen Wasserkocher gibt. Ich komme morgens ohne Kaffee kaum in die Gänge.«


  »Die Küche ist im Haupthaus. Dort befindet sich auch ein großer Gemeinschaftsraum mit Kamin«, erklärte Marie, während sie ihre Kleidung in den Schrank hängte.


  »Oh, woher weißt du das?«, entfuhr es mir.


  »Das steht in den Unterlagen, die Julian dabeihat. Das Feriendorf ist ja für Reisegruppen ausgelegt und da isst man gemeinsam.«


  Marie bedachte mich nun wieder mit einem herablassenden Blick und ließ mich schrecklich dumm dastehen. Warum kam ich mir neben ihr bloß so klein vor? Auch wenn sie ein paar Jahre älter war als ich gab es dazu keinen Anlass. Ich hatte schließlich schon so einige Schicksalsschläge in meinem Leben gemeistert. Dennoch fühlte ich mich irgendwie unsicher neben diesem patenten, elfenhaften Geschöpf.


  
    Kapitel 5


    Torftoiletten und flirtende Finnen
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  Während ich noch ganz in Gedanken versunken versuchte das winzige Bettlaken über die Matratze zu ziehen, klopfte es.


  Ich ging zur Tür und davor stand das Mädchen, das vorhin schon gesagt hatte, sie müsse auf die Toilette. Sie druckste verlegen herum.


  »Hallo, die Häuser haben kein Klo.«


  »Ja, ich nehme an, die sind bei den Duschhäusern im Wald«, antwortete ich.


  »Können Sie mir zeigen wo die sind?«, fragte sie.


  »Warte ich hole den Schlüssel. Ich weiß nicht, ob die Blockhütten noch abgeschlossen sind. Wir fragen Kimi, ob er uns hinführt.«


  Ich griff nach dem Schlüsselbund, das ich auf das Sideboard gelegt hatte. Marie war anscheinend mit Auspacken fertig und entschied sich mitzukommen.


  Wir liefen zunächst über die Lichtung auf das Haupthaus zu. Dort saßen bereits einige der Jugendlichen in der Sonne und unterhielten sich. Kimi entdeckte ich in einem Schuppen neben der Blockhütte. Er stapelte Holzscheite auf.


  »Hej, könntest du uns zeigen, wo die Waschräume sind?«, bat ich ihn.


  Er legte ein paar Holzscheite ab und drehte sich zu mir um. »Soll ich dich herumführen?«


  Das war eine ganz normale Frage, aber in seiner Stimme lag etwas Neckendes.


  Er kam näher auf mich zu. Seine Augen schimmerten im Zwielicht graublau. Der Schuppen kam mir mit einem Mal ziemlich eng vor. Schnell trat ich einen Schritt zurück.


  »Äh, also die Mädchen müssen mal auf die Toilette und…«


  Kimi schmunzelte. »Dann komm.«


  Wir gingen hinaus auf die Lichtung.


  »Leute, wir machen eine kleine Rundtour. Wer wissen möchte, wo die Waschräume liegen, kann uns begleiten«, rief ich der Gruppe zu. Sofort setzten sich fast alle in Bewegung, auch Luisa und ihre Freundinnen waren dabei. Zunächst liefen wir in Richtung See und dann ein Stück am Ufer entlang. In der Mitte des Sees konnte man jetzt eine schwimmende Badeplattform erkennen.


  »Cool! Da müssen wir hinschwimmen«, rief Timo.


  Der See war größer, als ich auf den ersten Blick gedacht hatte. Auf der anderen Seite des Sees wirkte der Wald dichter und dunkler. Am gegenüberliegenden Ufer waren ausgedehnte Schilfgürtel. Früher hätte ich bei solch einem Anblick sofort ans Angeln gedacht, jetzt überzog eine Gänsehaut meine Arme.


  »Gibt es Seerosen in diesem See?«, wandte ich mich an Kimi.


  »Seerosen, warum?« Er zog fragend eine Augenbraue hoch.


  »Ach, es ist nicht so wichtig«, wich ich seiner Frage aus. Seerosen waren immer meine Lieblingsblumen gewesen. Doch seitdem ich wusste, dass Wassergeister nur in Seen lebten, in denen es auch Seerosen gab, sah ich sie mit anderen Augen. Dennoch fragte ich mich, warum mich plötzlich der Gedanke beunruhigte, dass jemand aus unserer Reisegruppe in diesem See schwimmen wollte. Das hätte ich mir doch denken können. Schließlich waren wir im Land der tausend Seen. Ich hatte das Schwimmen in skandinavischen Seen auch immer geliebt, aber in diesem Moment beschlich mich eine tiefe Furcht. Kein Wunder, nach all dem, was im letzten Herbst geschehen war. Ich war mir jedenfalls sicher, dass ich garantiert nicht schwimmen gehen würde, ganz egal, ob es hier Seerosen gab oder nicht.


  Die Mädchen tuschelten etwas hinter mir. Während ich noch versuchte meine plötzliche Angst niederzukämpfen, gingen wir weiter und Leonie fragte Kimi auf Englisch: »Wie alt bist du?«


  Ich wollte ihr gerade erklären, dass Kimi nur Finnisch und Schwedisch sprach, als er ganz cool auf Englisch antwortete: »Ich bin 17.«


  Leonie seufzte vernehmlich. Na, da hatte sie aber schnell ihre Schwärmerei von dem »alten« Julian auf Kimi verlegt. Luisa verdrehte genervt die Augen. Sie kannte das wohl schon von ihrer Freundin.


  »Moment mal, vorhin konntest du doch kein Englisch«, zischte ich Kimi auf Schwedisch zu. »Und ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass du 17 Jahre alt bist.«


  Ich hätte Kimi eher auf mein Alter geschätzt.


  Er zwinkerte mir zu. »Immer, wie es passt.«


  Er spielte mit uns! Ihn schien das alles zu amüsieren. Mit seiner provokanten, selbstbewussten Art machte er mich nervös. Das war eine Verhaltensweise, die ich nur zu gut von Kjell kannte. Obwohl, wenn ich es recht bedachte, war Kimi so gar nicht wie er. Kjell hatte völlig anders gewirkt, irgendwie düsterer und das hatte sicher nicht nur an seinen dunklen Haaren gelegen. Zudem war er ziemlich launisch gewesen. Kimi neckte uns zwar und schien sich zudem bewusst zu sein, wie gut er aussah, aber er lächelte viel und seine hellblauen Augen sprühten vor neckendem Charme. Nein, er war offensichtlich ein ganz anderer Typ. Aber irgendetwas irritierte mich dennoch an ihm und so beschloss ich, mich vor diesem schnuckeligen Finnen in Acht zu nehmen. Vielleicht waren es einfach nur meine Gefühle für Kjell, die mir hier am See wieder so deutlich ins Bewusstsein kamen und mich verwirrten. Was immer auch die Ursache für dieses nervöse Kribbeln in meinem Magen war, mir war klar, dass ich mich von Kimi besser fernhalten sollte.


  »Was ist das für ein Blockhaus dahinten?«, fragte Vanessa.


  »Das ist die Sauna«, erklärte Kimi auf Englisch und sein finnischer Akzent trat bei dem Wort »Sauna« deutlich hervor. »Die finnische Sauna ist besonders heiß, so wie wir Finnen es mögen!« Dabei schaute Kimi mich an.


  »Scheint so, als ob unser skandinavischer Prachtbursche mit dir flirtet«, raunte mir Marie gut gelaunt zu.


  »Quatsch!«, wehrte ich entrüstet ab. Aber ich konnte nicht verhindern, dass sich sofort eine warme Röte auf meinen Wangen ausbreitete.


  Marie schien das zu freuen. Vermutlich weil sie dachte, dass ich ihr dann nicht mehr bei Julian in die Quere kommen würde.


  Dabei hatte ich überhaupt kein Interesse an irgendwelchen Jungs und schon gar nicht an geheimnisvollen Finnen. Es war zwar unsinnig, aber mein Herz gehörte immer noch Kjell.


  Wir erreichten etwas später zwei langgestreckte Blockhäuser, die zwischen den dichten Kiefern standen. Ich zog den Schlüssel aus meiner Tasche und schloss auf.


  Links befanden sich die Duschen und rechts die Toiletten. Vanessa öffnete eine der Kabinentüren.


  Leonie schrie laut auf: »Iiiiiieh, das sind ja Plumpsklos!«


  »Das sind biologische Torftoiletten«, erklärte Kimi kopfschüttelnd.


  »Oh mein Gott!«, entfuhr es Alana, die den Deckel der Toilette angehoben hatte.


  »Wir haben hier zwar Wasserleitungen, aber keine Abwasserleitungen«, fuhr Kimi ungerührt mit seiner Erklärung fort. Das ganze Gebiet ist ein Naturschutzgebiet und weitestgehend von der Kanalisation unerschlossen. »Wir können froh sein, warmes Wasser zu haben. In einigen Gebieten Finnlands gibt es in den Feriencamps nur kaltes Wasser über Wassertanks.«


  »Egal!«, rief Alana energisch dazwischen. »Und jetzt alle raus hier. Ich muss mal.«


  Nach diesem Kulturschock gingen wir gemeinsam zum Haupthaus zurück, denn es war Zeit sich mit den anderen zur Lagebesprechung zu treffen. Ich schmunzelte. Früher hatte es in unserem Sommerhaus in Schweden auch nur solch eine Torftoilette mit einer Sickergrube gegeben. Das war in vielen abgelegenen Sommerhäusern immer noch üblich und in der Einsamkeit Finnlands wohl erst recht.


  Beim Haupthaus trafen wir den Rest unserer Reisegruppe an. Julian hatte sich umgezogen. Er trug ein gelbes T-Shirt und eine olivfarbene Dreiviertelhose mit aufgenähten Taschen. Etiketten eines teuren Markenlabels waren daran zu erkennen. Julians Look wirkte strategisch ausgewählt und kostspielig. Einige braune Strähnen hatten sich aus seinem Zopf gelöst. Er sah lässig aus und Marie strahlte ihn an. Julian beachtete sie allerdings kaum. Wir setzten uns an die Tische.


  »Gut, Leute, wir wollen hier einmal Grundlegendes besprechen. Dazu gehören der allgemeine Tagesablauf und auch das Programm. Es gibt natürlich auch einige Regeln…«, begann Julian seine Ansprache.


  »Oh Mann, muss das sein?« Malte gähnte. »Immer irgendwelche langweiligen Regeln.


  Julian fuhr unbeirrt fort: »Wir, die Betreuer, sehen unsere Gruppe hier als Team. Ihr könnt uns gerne duzen. Damit der Aufenthalt gut funktioniert und wir alle unseren Spaß haben auf dieser Reise, müssen wir alle gemeinsam die täglichen Aufgaben erledigen und auch aufeinander achten. Wenn es Probleme gibt, könnt ihr euch immer an uns wenden. Ihr seid erwachsen genug, nicht irgendwelchen Blödsinn anzustellen. Wir vertrauen euch, aber wir sind dennoch für euch verantwortlich. Bitte geht also nicht nachts allein in den Wald oder im See baden. Wir können nicht überall sein und wenn euch etwas passiert, ist niemand da, der euch helfen kann.«


  »Was sollte uns schon passieren?«, hakte Jan nach.


  »Ihr könntet im See unbemerkt ertrinken oder ins Moor geraten. Das will niemand von uns. Ist das klar so weit?«


  Bei seinen Worten fröstelte es mich sofort.


  »Klar!«, riefen sofort einige unserer Schützlinge.


  »Kein Problem, wir machen keinen Stress.« Jan sah sich um und die anderen nickten zur Bestätigung.


  »Falls ihr Lust auf eine Nachtwanderung habt, könnten wir eine organisieren«, schlug Marie vor. »Wenn Herr Hämäläinen da ist, frage ich ihn. Er kann uns sicher einige interessante nachtaktive Tiere zeigen.«


  »Ich bin auch nachtaktiv!«, lachte Timo.


  »Tolle Idee. Ob wir wohl Elche sehen können?«, fragte Luisa.


  »Bestimmt, ich notiere mir den Vorschlag gleich mal. Aber jetzt will ich euch erst mal den groben Ablaufplan vorlesen.« Julian zog einen Zettel aus einer seiner Hosentaschen und stellte uns die bisher geplanten Exkursionen in die Umgebung vor. Es waren geführte Wanderungen ins Moor und ins Naturschutzgebiet angedacht, bei denen Erik Hämäläinen uns die Flora und Fauna der Gegend näherbringen sollte.


  Außerdem mussten die täglichen Aufgaben besprochen werden. Wir teilten die Gruppe für abwechselnden Küchen- und Spüldienst ein. Julian hatte sich bereits in der Speisekammer umgesehen. Die Vorräte reichten lediglich für einen Tag. Geplant war ursprünglich, dass Erik Hämäläinen für Lebensmittel und Getränke sorgen sollte. Wir hatten hier im Feriendorf keinen Wagen, um im nächsten Ort einkaufen zu fahren.


  »Was machen wir, wenn dieser Erik nicht auftaucht?«, fragte ich Julian ein wenig besorgt.


  »Heute ist Sonntag. Sollte er morgen nicht ankommen, rufe ich bei Scand Tours an. Die müssen sich dann etwas einfallen lassen«, antwortete er leise.


  »Zur Sicherheit sollten wir überlegen, wie wir in den nächsten Ort kommen, um uns selber zu versorgen.« Marie dachte wieder einmal ganz praktisch.


  Da fiel mir etwas ein. Ich ging nach der Besprechung zu Kimi, der, mit den für den Küchendienst eingeteilten Jugendlichen zusammen, das Abendbrot herrichtete.


  »Sag mal, hast du zufällig ein Auto, mit dem wir morgen einkaufen fahren können?« Obwohl ich wusste, dass er auch Englisch sprach, redete ich aus Gewohnheit weiter Schwedisch mit ihm.


  »Nej.« Er schüttelte bedauernd den Kopf.


  Ich war verwundert. Wenn man so abgeschieden in einem Feriendorf arbeitete, musste man doch motorisiert sein.


  »Aber du lebst hier mitten im Wald. Musst du nicht auch mal in den Ort fahren oder etwas erledigen?«


  »Das ist nur äußerst selten notwendig«, erklärte er.


  »Tatsächlich?« Ich musste wieder an Kjell denken, der ja auch in den schwedischen Wäldern gelebt und kein Auto besessen hatte. Sofort wurde mir wieder unbehaglich zumute.


  »Und wenn es notwendig ist…«, unterbrach Kimi meine Gedanken, »dann fahre ich mit meinem Motocrosser. Die Maschine steht im Schuppen. Das ist bei den holprigen Waldwegen sowieso besser.«


  »Oh«, entfuhr es mir. »Du hast ein Motorrad?«


  Wie dumm von mir zu denken, Kimi würde in dieser Einsamkeit nicht motorisiert sein. Ich sollte wirklich aufhören jeden Typ mit Kjell zu vergleichen, sonst würde ich noch durchdrehen.


  »Kyllä!« Kimi nickte. »Möchtest du mal mitfahren?«


  Hastig erwiderte ich: »Äh, nein danke. Es war auch nur eine Frage. Tja, einkaufen ist dann wohl nicht möglich. Jedenfalls nicht für die ganze Gruppe.«


  Schnell verließ ich die Küche.
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  Nach dem Abendessen, welches aus Dosensuppe, Brot und Tee bestanden hatte, versammelten wir uns alle beim Lagerfeuer am Grillplatz. Kimi hatte zusammen mit den Jungs ordentlich Holz aufgeschichtet und sogar noch Marshmallows hervorgezaubert, die wir jetzt über den Flammen rösteten. Ich fühlte mich, als wäre ich wieder auf Klassenreise mit meinem Abschlussjahrgang. Die Mücken umschwirrten uns wild und stachen sogar durch die Kleidung. Dennoch war die Stimmung ausgelassen. Kimi war verschwunden und ich entspannte mich langsam.


  Julian begann eine Vorstellungsrunde.


  »Also Leute, wir haben uns ja auf der Anreise hierher alle schon ein wenig kennengelernt, aber ich denke, es wäre nett, wenn sich jeder in der Runde noch einmal kurz für alle vorstellt und etwas über sich erzählt.«


  Gemurmel ging durch die Runde.


  »Muss das sein? Wir kennen uns doch schon. Das ist ja wie in der Schule!«, maulte Malte mal wieder.


  »Soweit ich gehört habe, seid ihr von zwei unterschiedlichen Schulen. Dann dürften sich doch nicht alle untereinander kennen, oder?«, wandte ich ein.


  »Stimmt«, sagte Alana und schob noch einen Marshmallow auf einen langen Stock.


  »Ich weiß aber gar nicht, was ich sagen soll«, warf das mollige Mädchen neben Alana etwas unsicher ein.


  Marie lächelte in die Runde. »Fangt einfach mit eurem Namen an und von welcher Schule ihr kommt. Vielleicht mögt ihr uns dann noch verraten, warum ihr bei dieser Reise dabei seid. Zum Beispiel etwas über euer Projekt oder eure Interessen.«


  »Am besten machen wir den Anfang und dann stellt ihr euch vor.« Julian legte seinen Stock beiseite. Er schaute nach Bestätigung suchend zu Marie und mir. Wir nickten beide synchron.


  Julian begann zu erzählen und Marie hing an seinen Lippen. Aber auch ich merkte, dass ich neugierig gewesen war, mehr über ihn zu erfahren. Seine Eltern waren Diplomaten und so hatte er längere Zeit in London und Rom gelebt. Schon als Kind hatte er fließend Englisch und Italienisch gelernt. Julian spielte Improvisationstheater und interessierte sich für Kunst von Edvard Munch und Marc Chagall. Außerdem liebte er die Musik von Ennio Morricone.


  Ich war schwer beeindruckt.


  Dann fuhr Marie mit der Vorstellungsrunde fort.


  »Also mein Name ist Marie Durand. Ich bin 21 Jahre alt und studiere wie Julian Soziologie im vierten Semester. Meine Hobbys sind Florettfechten und Freeclimbing. Ich war bereits auf mehreren Reisen von Scand Tours in Norwegen dabei. Ich hoffe, wir werden hier alle zusammen ein tolle Zeit verbringen.«


  Dann nickte sie mir zu. Neben meinen beiden Kollegen kam ich mir farblos vor. Ich strich mir eine lange Haarsträhne aus dem Gesicht und begann zögernd.


  »Ich heiße Sofie Bachmann und bin 19 Jahre alt– also das Küken von uns dreien.« Jemand lachte kurz. »Ich hoffe, nächsten Herbst einen Studienplatz im Bereich Skandinavistik zu bekommen. Ich liebe Skandinavien und vor allem Schweden. Mein Hobby ist das Sportfischen auf Raubfisch und ich schwimme gerne.«


  Eigentlich– setzte ich in Gedanken hinzu. Ob ich jemals wieder schwimmen gehen würde, war mehr als fraglich.


  »Sie angeln?« Alana verschluckte sich fast an ihrer Cola. »Das macht Ihnen Spaß? Das machen doch sonst nur Männer.«


  Ich nickte. »Ja, ich habe das von meinem großen Bruder gelernt, und sag doch bitte einfach Sofie zu mir.«


  Alana starrte mich mit großen Augen an. »Ich könnte ja keinen Fisch töten.«


  »Ja, aber essen!«, mischte sich Leonie vorwurfsvoll ein.


  »Kommt, zickt nicht rum und macht weiter, Mädels!«, rief Jan von der anderen Seite des Lagerfeuers.


  »Gut, also ich bin Sara. Ich gehe auf das Heinrich-Heine-Gymnasium und habe das Chemie- und Biologieprofil gewählt. Für unser Abschlussprojekt schreibe ich mit Alana zusammen eine Arbeit über die Bodenstruktur und chemische Zusammensetzung von Mooren sowie deren Nährstoffgehalt und die dort vorkommenden Pflanzen. Meine Hobbys sind Freunde treffen, shoppen und singen.«


  So ging es munter weiter, bis jeder sich in der Runde vorgestellt hatte. Vermutlich würde ich nicht die Hälfte von dem behalten, was sie alle über sich berichtet hatten. Doch es war interessant, die Gruppe nun etwas besser zu kennen. Ich hatte zum Beispiel erfahren, dass Jan E-Gitarre spielte und Marnie ein absoluter Filmnarr war. Timos Fußballleidenschaft war ja bereits kein Geheimnis mehr, doch wir erfuhren auch, dass Julie in einer Mädchenmannschaft als Mittelstürmerin spielte. Sofort war die Idee eines kleinen Turniers geboren.


  Es entspann sich eine lebhafte Unterhaltung und als das Lagerfeuer fast heruntergebrannt war, holte Julian seine Gitarre. Jan war zwar kein Fan von Akustikgitarren, aber er spielte abwechselnd mit Julian klassische Rockballaden und bekannte Popsongs. Die meisten von uns sangen mit. Marie hatte eine wundervolle Stimme und ich fragte mich insgeheim, ob dieses Mädchen irgendetwas nicht perfekt konnte.


  Umso mehr wunderte ich mich, dass Kimi, der sich irgendwann mit einem alten Bandoneon zu uns gesellte, sich anscheinend nicht für sie interessierte. Sein Blick wanderte den ganzen Abend zwischen dem Feuer und mir hin und her. Auf seinem Instrument spielte er eine wundervolle, schwermütige Melodie, die ich noch nie gehört hatte. Dennoch berührte sie mich, als brächte sie etwas in mir zum Klingen.


  Kimis Hände streichelten das Instrument fast zärtlich, während er spielte. Ich musste an Kjell denken und wie er für mich am See Geige gespielt hatte. Ich seufzte leise und spürte plötzlich Kimis Blick auf mir ruhen.


  Als die Melodie endete, fragte Julian: »Was war das für ein Lied?«


  »Das ist ein finnischer Tango. Die Seele Finnlands«, erklärte Kimi, schaute dabei aber weiter mich an.


  Ich schlang die Arme um mich. »Es wird langsam echt kalt.«


  »Stimmt, wir sollten den Abend für heute beenden.« Marie stand auf.


  Wir anderen taten es ihr gleich. Kimi löschte die glimmenden Reste unseres Lagerfeuers mit Sand. Wir wünschten uns alle eine gute Nacht und steuerten unsere Hütten an.


  Gerne wäre ich einfach ins Bett gefallen, aber ich zwang mich mit Handtuch und Kulturtasche in Richtung Duschhaus zu gehen, um mir die Zähne zu putzen und mich zu waschen. Es war verdammt dunkel im Wald und ich stolperte hin und wieder über eine Baumwurzel. Die gut organisierte Marie hatte natürlich eine Taschenlampe dabei und war schon vorausgegangen. Ich hätte mich ihr direkt anschließen sollen, statt noch lange in meiner Reisetasche zu wühlen, als Marie aufbrach. Ich wollte ein paar Minuten für mich allein haben in der Hütte. Der Preis dafür war, dass ich im Dunkeln über das Gelände stolpern musste.


  Gelächter und Stimmen drangen aus den Waschräumen der Damen. Marie und die Mädchen belegten alle Waschbecken. Ich entschied, dass ich auch unter der Dusche Zähne putzen konnte, und betrat eine der Duschkabinen. Das Wasser war nur lauwarm und kam eher spärlich aus dem Duschkopf, dennoch fühlte ich mich danach viel wohler in meiner Haut.


  Ich war natürlich die Letzte, die das Duschhaus verließ, und stapfte den Waldweg wieder in Richtung Haupthaus zurück. Plötzlich ließ mich ein Geräusch im Unterholz aufschrecken. Ich blieb kurz stehen und lauschte. Alles blieb still. Vermutlich war dort nur ein Tier gewesen. Gerade wollte ich weitergehen, als mir der Hauch eines Geruchs zuwehte, den ich nur zu gut kannte. Das konnte doch nicht wahr sein! Es war eine seltsame Mischung aus Wasserlilien, Moor und etwas Düsterem. Kjell hatte so gerochen. Genau wie sein Cousin. Allerdings war bei dessen Duft der modrige Geruch von Tod viel stärker hervorgetreten, während Kjell so herrlich nach Wasserlilien gerochen hatte.


  Ich verharrte und schnupperte, um diesen Duft noch einmal zu riechen. Doch schon war er wieder verflogen. Vermutlich hatte ich mich getäuscht. Immerhin gab es hier in der Nähe auch ein mooriges Gebiet.


  Ich schüttelte energisch den Kopf, um die aufkommenden Erinnerungen zu verdrängen. Dann setzte ich mich wieder in Bewegung. Leider war ich mit meinen Gedanken nicht ganz bei der Sache, denn irgendwo blieb ich mit der Schuhspitze hängen und flog mit wild fuchtelnden Armen nach vorne.


  Doch anstatt auf den Boden aufzuschlagen, fing mich jemand auf. Der Mond kam in diesem Moment hinter den Wolken hervor und ich erkannte meinen Retter.


  »Du?«, entfuhr es mir vor Schreck.


  »Hast du jemand anderen erwartet?« Kimi zog fragend eine Augenbraue hoch.


  »Nein, ich, ich wollte nur… Danke, dass du mich aufgefangen hast.«


  »Geht es dir gut?« Seine Stimme klang ein wenig besorgt. »Du wirkst verängstigt.«


  »Ja, ich– es geht schon wieder«, stammelte ich nervös und versuchte mich aus seinen Armen zu lösen.


  Doch er hielt mich weiter fest an sich gedrückt und schaute auf mich runter.


  Ich atmete seinen Duft ein. Kimi roch gut, aber ich konnte keinen Geruch von Moder oder gar Tod bei ihm ausmachen. Das beruhigte mich ein wenig.


  »Hm, du hast einen seltsamen Geruch an dir«, sagte er jetzt und ließ mich los.


  »Ich?«, fragte ich nun völlig verwundert.


  »Ja«, er nickte. »Nach Wasser und Seerosen. Das ist eigenartig…« Er musterte mich eindringlich.


  Mein Magen schien sich zu verknoten. Das konnte doch nur ein schlechter Scherz sein. Wieso sollte ausgerechnet ich so riechen?


  »Du musst dich irren. Mein Duschgel hat Vanilleduft.« Ich lachte etwas gezwungen und selbst in meinen Ohren klang es gekünstelt.


  »Wenn du meinst, Kultaseni.« Er zuckte mit den Schultern.


  »Ja, und jetzt sollte ich mich beeilen zurückzukommen. Sonst gibt Marie noch eine Suchanzeige auf. Gute Nacht, Kimi.«


  »Ich begleite dich zu deiner Hütte«, bot er an.


  »Das ist ganz bestimmt nicht nötig. Es geht schon.«


  Kimi nickte, aber bevor er ging, warf er mir einen langen, intensiven Blick zu, der mich unwillkürlich zittern ließ.


  Ich ging allein weiter, wobei ich genau auf den Waldweg achtete, denn ich wollte nicht noch einmal hinfallen.


  Vor unserer Hütte blieb ich einen Moment stehen und sammelte mich. Dann trat ich ein. Marie hatte natürlich keine Suchanzeige aufgegeben. Im Gegenteil, sie lag bereits im Bett und schlief tief und fest. Ich schlüpfte ebenfalls in mein Bett und versuchte, es ihr gleichzutun. Doch meine Gedanken kreisten unruhig umher wie die Mücken in der Dunkelheit. Irgendwann schlief ich dann endlich ein und träumte meinen ersten Traum in Finnland.


  Kjell befand sich in der Mitte des Sees und winkte. Das Wasser war verdammt kalt und ich konnte kaum meine Zehen spüren. Dennoch schwamm ich, so schnell ich konnte, auf ihn zu. Irgendwie fühlte ich, dass die Zeit drängte. Der See war tiefschwarz und wirkte im Licht des Vollmonds bedrohlich. Als ich Kjell erreicht hatte, umarmte ich ihn.


  »Sofie, endlich bist du bei mir.« Er lächelte.


  Ich wollte etwas erwidern, aber das Wasser kam plötzlich in Bewegung. Schwarze Strudel bildeten sich und rissen an meinen Beinen. Entsetzt schrie ich auf. »Sie kommen.«


  Kjell lächelte immer noch. Dann neigte er seinen Kopf und küsste mich, während wir in der Tiefe versanken.


  
    Kapitel 7


    »Warten auf Godot« und über Stock und Stein
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  Jemand rüttelte mich unsanft an der Schulter.


  »Mensch, Sofie, wirst du denn gar nicht wach?« Marie stand vor mir. Sie trug einen Laufdress. Ihr langes schwarzes Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten, der ihr bis zur Taille reichte.


  »Wie spät ist es?«, fragte ich und gähnte. Ich fühlte mich völlig zerschlagen.


  »Schon kurz nach sieben Uhr. Ich war bereits im Wald joggen.«


  Ich drehte mich um und presste mein Gesicht ins Kopfkissen. »Na wundervoll, Miss Perfekt«, murmelte ich.


  »Hast du was gesagt?«


  »Nein, nichts. Ich bin nur noch so müde.«


  »Schlecht geschlafen?«, fragte sie ohne jedes Mitleid.


  Ich nickte. »Blöden Traum gehabt«, antwortete ich knapp. »Ich brauche eine heiße Dusche.«


  »Dann solltest du dich beeilen, wenn du noch einen Kaffee abbekommen möchtest. In 15 Minuten gibt es Frühstück.« Jetzt lächelte sie. »Du siehst wirklich ganz zerzaust aus.«


  »Danke.« Ich stand auf und suchte mir frische Sachen aus dem Schrank.


  Eilig lief ich zu den Duschen. Dort traf ich auf weitere Morgenmuffel. Luisa und Vanessa winkten mir zu. Beim Blick in den Spiegel musste ich lachen. Marie hatte Recht. Meine braunen Haare waren wild verwuschelt. Ich sah aus, als hätte ich mich die halbe Nacht durchs Gestrüpp gekämpft.


  Beim Frühstück trank ich erst mal zwei Becher Kaffee, bis ich mich einigermaßen wie ein Mensch fühlte. Das muntere Geplapper der Gruppe lenkte mich von meinem Albtraum der letzten Nacht ab und vor allem von den Worten, die mich nicht losließen.


  Du riechst wie Wasser und Seerosen.


  Die Worte hallten immer wieder in meinem Kopf. Vielleicht war es nur ein Zufall, dass Kimi ausgerechnet diese Worte benutzt hatte. Aber es machte mir diesen geheimnisvollen Jungen irgendwie unheimlich.


  Nach dem Essen machten wir uns an die Tagesplanung. Herr Hämäläinen war immer noch nicht aufgetaucht. Langsam glaubte ich, der Mann existierte gar nicht. Julian versuchte mehrfach mit Scand Tours Kontakt aufzunehmen. Aber immer wieder brach die Verbindung ab, obwohl das Display des Handys, welches man uns extra für die Reise zur Verfügung gestellt hatte, zwei Balken Empfang anzeigte.


  Marie und ich gingen mit den Jugendlichen zum See. Eine paar der Mädchen wollten zusammen Volleyball spielen. Marie spannte ein dünnes Seil zwischen zwei weit auseinanderstehenden Kiefern. Ich legte mich auf mein Handtuch in die Sonne. Luisa und Leonie versuchten mich zu überreden, mit auf die Plattform rauszuschwimmen, auf der schon die Jungs waren.


  »Achkomm schon, Sofie. Das wird bestimmt lustig und wenn du mitkommst, dann benehmen die Jungs sich auch«, bettelte Leonie.


  »Wieso sollten sie es denn nicht tun?«, fragte ich erstaunt.


  Luisa pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und drehte sich auf den Bauch.


  »Einige von ihnen sind manchmal echt total nervig. Die verhalten sich noch wie unreife Babys. Vor allem Malte!«


  »Genau, wenn du dabei bist, müssen sie uns auch auf die Plattform lassen. Die glauben nämlich, weil sie zuerst da rausgeschwommen sind, gehört ihnen die Badeinsel jetzt allein.« Leonie zupfte Grashalme ab, während sie redete.


  »Also ich bin mir sicher, die Jungs lassen euch auch auf die Plattform. Wenn nicht, bekommen sie nachher Ärger mit mir.« Ich zwinkerte den Mädels zu. »Lasst euch bloß nicht von denen einschüchtern.«


  »Wir lassen uns nicht einschüchtern! Aber es ist trotzdem einfacher, wenn du mitkommst«, beharrte Leonie.


  »Und als Betreuerin musst du doch auf uns aufpassen«, argumentierte Vanessa lachend.


  »Ich kann euch auch von hier aus im Blick haben«, wich ich aus. »Außerdem habe ich einfach keine Lust ins Wasser zu gehen.«


  »Warum nicht? Du hast doch gesagt, dass du gerne schwimmst.« Leonie ließ nicht locker.


  »Stimmt, aber nicht jetzt. Ihr bekommt das auch ganz sicher ohne mich hin.« Damit beendete ich die Diskussion und schaute demonstrativ in mein Buch.


  Luisa stand auf und zog sich ihr Bikinioberteil zurecht.


  »Also ich gehe jetzt ins Wasser. Ist mir egal, ob ihr mitkommt, oder nicht.«


  »Ich bin dabei!«, rief Leonie. »Der blöde Malte soll sich nicht einbilden, die Badeinsel für sich gepachtet zu haben.«


  Die Mädchen liefen los und sprangen mit lautem Quietschen vom Badesteg in den See.


  Ich kam mir wie eine langweilige Spaßbremse vor. Aber die Erinnerung daran, wie ich fast in dem schwarzen Waldsee in Schweden ertrunken war, war noch zu frisch. Ich konnte mich nicht überwinden ins Wasser zu gehen. Vermutlich hätte ich mir das schon früher eingestehen sollen. Bestimmt hätte mich Per Svenson gar nicht eingestellt, wenn er gewusst hätte, dass ich mich vor dem Schwimmen in unbekannten Gewässern fürchtete. Ich war ein Angsthase geworden und eine Spaßbremse noch dazu! Selbstvorwürfe brachten mich allerdings auch nicht weiter.


  Irgendwann kam Julian zu uns. Er hatte schlechte Nachrichten. Zwar hatte er Pia Parker erreichen können, aber bei Scand Tours wusste man auch nicht, warum Erik Hämäläinen nicht wie verabredet zu uns gestoßen war. Frau Parker wollte nun ihrerseits versuchen, den Mitarbeiter anzurufen. Sollte sie ihn nicht erreichen, würde man uns einen Ersatz schicken. Das konnte aber einige Tage dauern und so lange mussten wir die Gruppe allein betreuen. Was noch viel schlimmer war: die fehlenden Vorräte an Lebensmitteln. Julian überlegte, wie wir an einen Leihwagen rankommen könnten.


  Ich schlug vor, Kimi zu fragen, ob er mit seinem Motocrossrad in die nächste Stadt fahren und uns einen Leihwagen mieten könnte.


  »Grundsätzlich keine schlechte Idee, aber einer von uns müsste ihn begleiten, um das Auto dann hierherzufahren«, gab Julian zu bedenken.


  »Ich mach das auf keinen Fall!« Marie schüttelte heftig ihren Kopf. »Auf so ein Crossrad bekommen mich keine zehn Pferde.«


  Und das sagte ein Mädchen, das als Hobby Freeclimbing hatte.


  »Ich mach es«, sagte ich schnell, bevor Julian auf die Idee kam, mitfahren zu wollen. Bei dem Gedanken, dass er und Kimi sich zusammen auf ein Motocrossrad quetschten, musste ich beinahe lachen.


  Wir suchten Kimi, der sich nicht wie üblich beim Haupthaus aufhielt. Er war nirgendwo zu entdecken und so beschlossen wir uns aufzuteilen. Julian wollte am Seeufer suchen und Marie beim Haupthaus warten, während ich die Umgebung absuchte. Kimi hatte bisher vermieden mir zu erzählen, wo er genau wohnte. Auch dieser Umstand ließ mich wieder an Kjell denken. Doch ich sollte wirklich aufhören alle Jungs in meinem Leben mit Kjell zu vergleichen, schalt ich mich in Gedanken.


  Ich lief ziellos durch den Wald. Die Zweige knackten unter meinen Füßen und Mücken summten in der Luft. Ich sog den wunderbaren Duft nach Kiefernnadeln und feuchter Erde ein und genoss die friedliche Stille. Viel zu spät bemerkte ich, dass ich mich schon außerhalb des Campgeländes befand.


  Als ich gerade umdrehen wollte, entdeckte ich in der Ferne ein kleines Holzhaus. Es lag ganz versteckt zwischen den hohen Baumstämmen der Kiefern und dem dichten Gestrüpp des Unterholzes. Wenn es nicht in schwedenroter Farbe gestrichen wäre und die Sonne genau in diesem Augenblick durch die grünen Zweige ihr Licht darauf geworfen hätte, wäre es mir vielleicht nicht aufgefallen. Vielleicht wohnte Kimi dort? Eilig lief ich auf das Haus zu. Kurz bevor ich die Tür erreicht hatte und klopfen wollte, trat Kimi auf die kleine Veranda. Er entdeckte mich und schloss schnell die Tür hinter sich. Jedoch nicht schnell genug. Ich konnte einen Blick auf das Chaos in dem Haus erhaschen. Drinnen lagen Berge von Kleidungsstücken wild durcheinander. Dabei machte Kimi bei aller Verwegenheit einen durchaus gepflegten und ordentlichen Eindruck. Er trug schwarze Jeans und ein Shirt, das seine hellblauen Augen besonders betonte. Er fuhr sich mit der Hand durch sein strubbeliges, hellblondes Haar. Eine Geste, die ich sonst nur von Kjell kannte.


  »Was machst du hier, Kultaseni?«, fragte er mich und seine Stimme hatte einen merkwürdigen Klang. Er musterte mich eingehend und misstrauisch.


  »Wir haben dich gesucht«, beeilte ich mich zu erklären. »Es geht darum, dass Herr Hämäläinen immer noch nicht aufgetaucht ist und wir irgendwie Lebensmittel einkaufen müssen. Julian hat da eine Idee…«


  Kimi trat von der Veranda und kam zu mir.


  »Erik kommt nicht?« Er runzelte die Stirn.


  »Das ist noch nicht sicher. Scand Tours versucht rauszufinden warum er noch nicht eingetroffen ist. Allerdings komme ich mir mittlerweile schon vor wie in dem Theaterstück Warten auf Godot, in dem dieser Godot auch niemals ankommt.«


  Ich seufzte und Kimi lachte.


  »Wir brauchen also unbedingt einen Mietwagen.« Ich sah Kimi hoffnungsvoll an.


  »Hier in der Gegend gibt es keine Autovermietung.« Kimi zuckte bedauernd die Schultern.


  »Was sollen wir nur tun?« Diese Information machte unsere Idee zunichte. »Wir brauchen doch Vorräte.«


  »Im nächsten Ort gibt es einen kleinen Lebensmittelladen. Es ist keine 16 Kilometer von hier entfernt. Da sollten wir alles bekommen, was notwendig ist.«


  »Aber wie sollen wir die Einkäufe hierherbekommen? Für uns alle werden kaum ein paar Plastiktüten voll Lebensmittel reichen.«


  »Wo ist das Problem? Du kaufst ein und Matti liefert es uns mit seinem Pick-up an.« Kimi blickte mich mit seinen hellblauen Augen belustigt an.


  Ich war verwirrt. »Warum hast du das nicht gestern schon gesagt?«


  »Du hast nicht danach gefragt«, meinte er leichthin. Dann legte er seinen Arm um mich. »Komm wir gehen zum Camp.«


  Kimi führte mich zum Waldweg.


  Verärgert starrte ich ihn an. Irgendwie waren die Typen doch alle gleich. Sie brachten mich immer auf die Palme. Ich befreite mich von seinem Arm und ging vorweg zurück zum Haupthaus.


  Julian und Marie fertigten eine Einkaufsliste an und ich steckte mir Geld ein.


  Kimi schob seine Maschine aus dem Holzschuppen und sofort bereute ich meinen Entschluss mit ihm zu fahren. Kritisch beäugte ich das Gefährt. Einen Sozius gab es nicht. Wo sollte ich da sitzen? Es war tatsächlich ein richtiges Motocrossrad mit hohen Rädern und nur einem Sitz.


  Kimi strahlte stolz. »Das ist meine KTM.«


  »Hat das, äh, Teil überhaupt eine Straßenzulassung?« Ich konnte nicht mal Rückspiegel entdecken. Hoffentlich hatte das Motorrad wenigstens Bremsen.


  Kimi grinste. »Nej! Wozu? Wir nehmen die Waldwege. Das macht auch mehr Spaß.«


  »Aber wie soll ich da mit draufsitzen?«


  »Nun es ist in der Tat nicht für zwei Personen gedacht. Du musst dich ganz dicht hinter mich setzen und dich mit den Armen an mir festhalten. Vor allem musst du mit den Beinen aufpassen«, wies Kimi mich an.


  »Hast du wenigstens Sturzhelme? Nein, sag es nicht. Lass mich raten…« Ich seufzte und kletterte umständlich hinter ihn auf den Sitz. Dann legte ich die Arme um ihn und drückte meinen Körper so eng es ging an seinen.


  »Hm, daran könnte ich mich gewöhnen.« Er lachte.


  »Bilde dir bloß nichts ein«, schnaubte ich energisch.


  Kimi lenkte die Maschine auf den Waldweg und gab Gas. Ich hielt mich krampfhaft an ihm fest. Zu meiner großen Erleichterung fuhr er nicht zu schnell.


  Nach einiger Zeit musste ich feststellen, dass mir die Fahrt durch die dichten Wälder und über die holprigen Sandpisten sogar Spaß machte. In meinem Magen flatterte es aufgeregt.


  Viel zu schnell kamen wir an. Die Ortschaft verdiente diese Bezeichnung kaum. Es waren nur knapp ein dutzend Holzhäuser. Aber der Lebensmittelladen war gut bestückt und wir fanden alles, was auf der Liste stand.


  Matti, der Besitzer, war sehr hilfsbreit. Er hatte ein freundliches, wettergegerbtes Gesicht, einen verwegen wirkenden Vollbart und dunkelblonde Haare. Bei seinem Anblick musste ich mehr an einen Holzfäller als an einen Verkäufer denken. Nachdem Kimi ihm unsere Situation geschildert hatte, bot Matti sofort an, die Einkäufe nach Feierabend ins Camp zu liefern.


  Dann gingen wir durch die Gänge und suchten die benötigten Lebensmittel aus.


  Bei der Kasse angekommen studierte ich noch mal die Liste.


  »Kultaseni, hast du jetzt alles, was wir brauchen?«


  »Ja, ich denke. Mineralwasser haben wir auch und genug Milch für die nächsten Tage.« Ich nickte und hakte dabei die Liste ab. »Das dürfte jetzt alles gewesen sein.«


  Während ich bezahlte, ging Kimi schon mal nach draußen.


  Matti gab mir das Rückgeld und legte noch eine Tüte finnische Salmiaklakritz obendrauf.


  »Für die hübsche Freundin von Kimi.«


  »Ich bin nicht seine Freundin«, stellte ich richtig.


  »Nicht? Das hört sich aber ganz so an.«


  »Ach ja?« Ich warf ihm einen skeptischen Blick zu.


  »Kultaseni– das ist ein finnischer Kosename«, verriet Matti und zwinkerte mir verschwörerisch zu.


  Au weia!


  
    Kapitel 8


    Mitternachtsschwimmen
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  Obwohl mir die Fahrt zurück schon fast gefiel, war ich doch froh, als wir ankamen. Es behagte mir gar nicht, Kimi auf der Maschine so nah zu sein. Ich versuchte mir einzureden, dass dieses Kosewort nur als Scherz gemeint war. Dennoch nahm ich mir vor, mich ab sofort von ihm fernzuhalten.


  Natürlich tauchte Erik bis zum folgenden Morgen immer noch nicht auf. Julian, Marie und ich besprachen nach dem Frühstück erneut die Tagesplanung, während die Gruppe Freizeit hatte. »Wir müssen umdisponieren«, sagte Julian entschieden.


  »Immer noch keine Nachricht von Scand Tours, wann Herr Hämäläinen nun kommt?«


  Julian schüttelte traurig den Kopf.


  »Ist euch so etwas schon einmal passiert?«, wollte ich wissen. Irgendwie gefiel mir die ganze Situation gar nicht. Vielleicht war diesem Erik irgendetwas zugestoßen.


  »Nein. Bisher waren die Reisen immer super organisiert. Dass der verantwortliche Betreuer nicht auftaucht, ist mehr als ungewöhnlich.« Marie kaute auf einem Bleistift herum. Sie wirkte langsam auch nervös.


  Julian behielt seinen kühlen Kopf. »Wir sind ein gutes Team. Wir schaffen es auch ohne ihn. Zumindest bis uns Scand Tours einen Ersatz schickt«, motivierte er uns.


  »Gut, aber die Jugendlichen sind ja nicht nur zum Spaß hier, sondern Herr Hämäläinen sollte doch geführte Wanderungen geben, damit sie Pflanzen und Bodenproben für die diversen Schulprojekte sammeln können. Ich befürchte, wir können auch nicht mit fachkundigen Insider-Informationen über die Gegend dienen. Wie sollen wir das Programm ausgleichen?« Marie sah mit großen blauen Augen fragend zu Julian auf.


  Er nickte nachdenklich. »Das ist in der Tat ein Problem. Aber bis wir Näheres wissen, müssen wir improvisieren. Ich habe mir gedacht, Kimi könnte uns vielleicht aushelfen. Immerhin ist er Einheimischer und betreut das Ferienlager. Er kennt sich doch bestimmt in der Umgebung aus. Was meint ihr?«


  »Tolle Idee!« Marie war begeistert von dem Vorschlag. In ihrem Blick, mit dem sie Julian bedachte, lag Bewunderung.


  Er erstaunte mich allerdings auch durch seine bodenständige Art. Zudem schien er jederzeit alles im Griff zu haben. So hatte er auf der Informationsveranstaltung in der Uni gar nicht gewirkt. Ich hatte ihn zwar sehr sympathisch gefunden, aber eher für einen oberflächlichen Charmeur gehalten, der gerne mit allen Mädchen flirtete.


  Ein wenig konnte ich schon verstehen, was Marie an ihm fand. Julian strahlte eine selbstbewusste Ruhe aus, ohne irgendwelche Spielchen zu spielen. Seine Offenheit war angenehm. Man hatte das Gefühl, dass man sich ihm vollkommen anvertrauen konnte. Wenn mein Herz nicht immer noch Kjell geliebt hätte, wäre Julian vermutlich der perfekte Freund gewesen.


  Meine Gedanken wurden unterbrochen, als Julian mich ansprach. »Könntest du Kimi fragen, ob er die Gruppe ins Moor begleiten würde?«


  Das war mir gar nicht recht.


  »Warum fragst du ihn nicht selbst? Er spricht auch Englisch.«


  Julian lachte. »Er scheint dir gegenüber aber deutlich aufgeschlossener zu sein, liebe Sofie. Ich erinnere mich noch lebhaft an unsere Ankunft und meine verzweifelten Kommunikationsversuche.«


  Dabei stupste er mich spielerisch an. Sofort bedachte mich Marie mit einem giftigen Blick. Herrje, wie konnte eine so schöne Frau nur so unsicher und eifersüchtig sein? Innerlich verdrehte ich die Augen. Doch dann fiel mir ein, was Kari dazu sagen würde. Sofie, sei nicht unfair. Du verhältst dich in Liebesdingen ja auch nicht gerade klüger! Und damit hätte sie mehr als Recht gehabt. Warum konnte man nicht einfach einen kühlen Kopf behalten, wenn man verliebt war? Gefühle sind echt Arschlöcher, entschied ich.


  »Und sprichst du mit ihm?«, hakte Julian jetzt nach.


  Ich gab mich geschlagen. »Okay, ich werde ihn fragen.«


  »Prima! Dann machen wir es so: Kimi und einer von uns begleiten die eine Hälfte der Gruppe auf die Exkursion. Die anderen bleiben hier und können sich am See vergnügen und später das Essen vorbereiten. Morgen wechseln wir dann.«


  Julian brach wie geplant mit Kimi und der Hälfte unserer Reisegruppe gegen Mittag zur Moorwanderung auf. Ich wäre auch gerne mitgegangen, um mal etwas von der wundervollen Landschaft zu sehen, aber ich hatte mir ja vorgenommen Kimis Nähe, wo es nur ging, zu vermeiden. Das erschien mir sicherer– für uns beide.


  Also stand ich auf dem improvisierten Volleyballfeld und legte meinen ganzen Frust in die Aufschläge. Ich spielte mit ein paar der Mädchen, um nicht wieder gefragt zu werden, ob ich mit zum Schwimmen komme. Irgendwie war ich wütend. Wütend auf mich, weil ich diesen wundervollen See vor der Nase hatte und mich nicht traute zu schwimmen, aber auch wütend auf meine Gefühle, die niemanden außer Kjell in mein Herz lassen würden. Seit acht Monaten lag ich jeden Abend lange wach und dachte an ihn. In der Nacht träumte ich von ihm. Wie lange würde das noch so weitergehen? Eigentlich sollte ich mit der Vergangenheit abschließen. Er war tot und würde nie mehr zu mir zurückkommen. Warum konnte ich es nicht akzeptieren? Wieso konnte ich nicht nach vorne blicken und mein Herz langsam für jemand anderen öffnen? Für jemanden, der vielleicht nicht so kompliziert war, sondern bodenständig und nett. Ich konnte es nicht, weil ich wusste, dass Kjell sich aus Liebe für mich geopfert hatte. Er hatte sein Leben gegeben, um mich zu retten. Wie könnte ich jemals jemand anderen lieben? Das wäre wie ein Verrat an ihm.


  Ich donnerte den nächsten Aufschlag ins gegnerische Feld. Alana jubelte. »Punkt für uns! Sofie, du bist klasse!«


  »Quatsch, der Ball war aus!«, protestierte Sara und Marnie pflichtete ihr bei.


  »Der war ganz klar hinter der Linie.«


  Ich zuckte die Schultern und hielt mich aus der Diskussion raus.


  Als ich abends vom Duschen kam, begegnete ich Leonie und Luisa. Beide hatten die Arme voll mit Wolldecken und Knabberkram.


  »Hej, wollt ihr mitten in der Nacht am See picknicken?«, fragte ich und lächelte die beiden an.


  »Quatsch! Wir machen eine Mitternachtsparty im Haus der Jungen. Das ist größer als unseres«, erzählte mir Luisa freimütig.


  »Willst du mitkommen, Sofie? Wir haben genug Naschkram für alle und die Jungs haben Getränke.« Leonie streckte mir aufgeregt ihre Chipstüten entgegen.


  Das brachte ihr einen mahnenden Blick von Luisa ein.


  Ich grinste und erinnerte mich an die Partys auf der Abi-Reise mit unserem Abschlussjahrgang. Kari und ich hatten viel Spaß gehabt. In den ersten Jahren nach dem Tod meines Bruders hatte ich mich in der Schule sehr zurückgezogen und meine Freizeit fast nur mit meiner Freundin Kari verbracht. Die Abschlussreise war das erste Mal gewesen, dass ich wieder aus mir raus und auf Leute zugegangen war. Ich hatte es richtig genossen. Vielleicht hatte es auch daran gelegen, dass ich der depressiven Stimmung zu Hause entkommen war, die meine Mutter seit dem tragischen Vorfall verbreitete. Nach dem Abitur hatte ich dann sogar voller Zuversicht in die Zukunft geschaut. Mein Vater hatte mir meinen kleinen Fiat geschenkt. Sogar meinen 19. Geburtstag im Spätsommer konnte ich genießen, denn meine Mutter hatte einmal nicht traurig im Wohnzimmer gesessen. Wir waren alle zusammen schick essen gegangen und sie hatte sogar gelächelt. Alles schien sich wieder zum Positiven zu wenden.


  Doch nur knapp einen Monat danach ereignete sich der Autounfall, bei dem meine Eltern ums Leben kamen, und ich floh in das Sommerhaus meiner Kindheit nach Schweden. Es kam mir vor, als wären Ewigkeiten seitdem vergangen, und doch war es nicht mal ein Jahr her. Nur eines war sicher, man konnte die Vergangenheit nicht zurückholen.


  Ich schüttelte leicht bedauernd den Kopf. So gerne ich auch diese Zeiten noch einmal aufleben lassen wollte und mit den Mädels mitgegangen wäre, so musste ich doch einsehen, dass ich jetzt auf der anderen Seite stand. Ich war hier Betreuerin und niemand feiert gerne Partys mit Aufsichtspersonen. Wir hätten jedenfalls nicht mit unseren Lehrern gefeiert.


  »Danke, Leonie, aber ich bin echt müde. Ich wünsche euch viel Spaß, aber übertreibt es nicht.«


  »Okay.«


  Leonie und Luisa winkten mir fröhlich zu und liefen weiter.


  Marie war noch nicht da, als ich bei unserem Häuschen ankam. Es war alles dunkel. Prima, dachte ich mir und schlüpfte in mein Schlaf-T-Shirt und Shorts. Ich hatte mich beim Volleyball ordentlich verausgabt und war sogar zu müde, um noch ein wenig zu lesen. Kurz nachdem ich das Licht gelöscht hatte, fielen mir die Augen zu.


  Plötzlich wurde ich durch ein lautes Hämmern an der Tür geweckt. Ich rieb mir die Augen und musste mich kurz orientieren. Maries Bett war immer noch unberührt. Das Klopfen wurde lauter.


  »Moment, ich komme ja schon!«, rief ich und ging eilig zur Tür.


  Davor stand, in Tränen aufgelöst, Leonie und schluchzte: »Sofie, du musst schnell kommen. Es ist etwas Schreckliches passiert.«


  Ohne groß nachzudenken schlüpfte ich in meine Schuhe. So wie ich war, rannte ich Leonie hinterher. Am See standen einige der Jugendlichen und riefen aufgeregt durcheinander. Malte hockte nass am Ufer.


  Das Licht des fast vollen Mondes tauchte die Umgebung in ein bedrohliches Licht und mir schwante nichts Gutes.


  In der Mitte des Sees konnte ich einen Schwimmer entdecken, der immer wieder untertauchte.


  »Was ist hier passiert?«, rief ich, während ich hastig meine Schuhe abstreifte.


  »Malte, dieser Idiot, hatte eine Flasche Absolut Vodka mitgebracht. Timo, Jan und er haben den ganzen Wodka getrunken und dann gewettet, wer es wohl schaffen würde einmal durch den See und zurück zu schwimmen.«


  Luisa stemmte wütend ihre Hände in die Hüften.


  »Wir sollten sie anfeuern und sind mit zum See gegangen.« Verlegen senkte Vanessa den Blick.


  »Das ist doch nicht euer Ernst?« Ich war fassungslos.


  »Malte hat bei der Badeplattform aufgegeben und ist zurückgekommen. Aber Timo und Jan sind weitergeschwommen.«


  »Ja, und dann ist Timo plötzlich untergegangen. Er war von einer Sekunde auf die andere nicht mehr zu sehen. Jan versucht ihn zu finden.«


  Leonie liefen immer noch die Tränen über die Wangen.


  »Das wollte ich nicht«, lallte Malte. »So eine verdammte Scheiße.«


  »Du hast Timo doch genötigt mitzutrinken«, fuhr Sara ihn zornig an. »So eine dämliche Idee.«


  Ich ging ins Wasser. Es war verdammt kalt. Jetzt musste ich mich meiner Angst stellen. Als ich bis zu den Hüften im Wasser stand, drehte ich mich noch einmal um.


  »Luisa, lauf zum Haupthaus. Versuch Julian oder Kimi zu finden. Wir brauchen Hilfe! Ihr anderen bleibt hier und kümmert euch um Malte. Holt eine Decke!« Dann warf ich mich in die dunklen Fluten und schwamm so schnell ich konnte und ohne weiter nachzudenken auf Jan zu.


  Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis ich ihn erreichte. Er tauchte gerade wieder auf.


  »Jan!«, rief ich.


  Er hob den Kopf. »Ich kann ihn nicht finden! Aber er muss hier irgendwo sein!« Panik lag in seiner Stimme.


  Seine Haut wirkte fahl im Licht des Mondes und seine Lippen waren bereits ganz blau.


  »Sag mir, wo Timo untergegangen ist. Dann schwimm zurück. Du bist schon unterkühlt!«, forderte ich Jan energisch auf.


  »Als ich mich das letzte Mal zu ihm umgedreht hab, war Timo ungefähr hier. Kurz danach hab ich nur ein Platschen gehört. Es muss also ungefähr hier gewesen sein. Ich war schon ein Stück voraus. Bei den Seerosen dort hinten waren wir noch auf einer Höhe gewesen.«


  Seerosen! Der Schock schnürte mir fast den Hals zu.


  »Okay, jetzt sieh zu, dass du aus dem Wasser kommst! Glaubst du, du schaffst es bis zum Ufer?«


  Jan nickte.


  »Gut!«, antwortete ich knapp, hielt die Luft an und tauchte ab. Es war mir nicht wohl dabei, den erschöpften Jan allein zurückschwimmen zu lassen, aber ich durfte keine weitere Zeit verlieren. Das Wasser um mich herum war tiefschwarz. Nichts war zu sehen. Ich tauchte tiefer und schon nach wenigen Sekunden hatte ich die Orientierung verloren. Ich schwamm zur Oberfläche zurück. In Gedanken schickte ich ein Stoßgebet zum Himmel. Bitte, flehte ich. Er darf nicht ertrinken!


  Mit tiefen Atemzügen holte ich Luft und nahm dabei wieder diesen auffälligen Geruch war. Doch ich kümmerte mich nicht darum. Ich musste diesen Jungen retten. Alles andere hatte in diesem Moment keine Bedeutung. Schon tauchte ich wieder unter. Dennoch wurde mir langsam klar, dass meine Bemühungen ebenso töricht wie nutzlos waren. Als ich erneut auftauchte, war ich nicht mehr allein. Direkt neben mir schwamm Kimi. Ich war mittlerweile selbst den Tränen nahe.


  »Timo!« Das war alles was ich über die Lippen brachte.


  Kimi erfasste die Situation sofort und tauchte unter. Eine kleine Ewigkeit schien zu vergehen, bis er wieder an der Oberfläche auftauchte. In seinem Arm hing der bewusstlose Junge. Ich hätte vor Freude am liebsten schreien mögen, so dass ich mir die Frage, wie er ihn so schnell gefunden hatte, verkniff.


  »Los, wir müssen zum Ufer!«, rief Kimi.


  Wir schwammen so zügig wie möglich zurück. Als wir den Badesteg erreichten, kamen auch Julian und Marie angelaufen, dicht gefolgt von Leonie.


  »Was ist denn hier los?«, rief Julian aufgebracht. Die Gruppe berichtete die Geschichte, während Kimi Timo aus dem Wasser trug. Wir legten ihn auf den Rasen.


  »Oh, mein Gott«, rief Sara. »Lebt er noch?«


  »Er ist bewusstlos«, stellte Julian sachlich fest. Dann holte er sein Handy aus der Hosentasche. »Welche Nummer hat der Notarzt hier?«


  »Ich rufe an.« Kimi nahm ihm das Handy aus der Hand und wählte. Während er mit dem Rettungsdienst sprach, überprüfte Julian die Lebenszeichen des Jungen.


  »Er atmet nicht mehr.«


  »Ich kenne mich mit erster Hilfe aus.« Marie kniete sich neben Timo auf den Rasen und fing mit der Herzdruckmassage an. Marie und ich wechselten uns mit dem Drücken ab. Zwischendurch beatmete Marie den Jungen.


  »Komm schon, Timo!«, murmelte ich beschwörend, während ich weiter auf seinen Brustkorb drückte. Plötzlich spuckte er Wasser aus und hustete.


  »Er kommt zu sich. Dem Himmel sei Dank!« Marie seufzte erleichtert. »Wir brauchen mehr Decken. Er ist völlig unterkühlt.«


  Sara rannte los, um welche zu holen.


  Timo atmete, aber er schlug die Augen nicht auf. Seine Lider flatterten. Wir wickelten ihn in zwei Decken.


  »Wann kommt nur endlich der Notarzt?« Ich sah Kimi an.


  »Das kann hier draußen schon etwas dauern.«


  »Vielleicht sollten wir Timo ins Haupthaus tragen. Dort ist es wärmer.« Marie stand auf.


  »Dort kommt ein Auto«, rief Sara aufgeregt.


  In diesem Moment fragte Timo mit schwacher Stimme: »Was ist passiert?«


  Vor Erleichterung wäre ich Marie fast um den Hals gefallen.


  Der Notarzt nahm Timo mit ins Krankenhaus. Jan und Malte ging es so weit gut, dass sie im Camp bleiben konnten.


  Julian schickte anschließend alle zurück in ihre Hütten.


  »Wir werden morgen über den Vorfall sprechen. Jetzt geht bitte schlafen.«
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  Ich blieb noch eine Weile am Ufer stehen und starrte gedankenverloren auf den See. So hatte ich mir mein erstes Bad im See definitiv nicht vorgestellt. Irgendwann bemerkte ich, wie ich zitterte. Mir war kalt. Kimi trat hinter mich und legte mir eine Decke um meine Schultern.


  »Geht es dir gut?«, fragte er mich besorgt.


  »Ja, es ist alles in Ordnung.« Meine Zähne klapperten leicht. Dennoch war ich erleichtert. »Du hast Timo gerettet. Ohne dich hätte ich ihn im See niemals gefunden. Wie kann ich dir nur danken?«


  Kimi nahm mich in den Arm. »Du gehst mit mir aus.«


  »Wie bitte?« Ich sah zu ihm auf.


  »Du willst mir danken, also gehen wir tanzen«, wiederholte er bestimmt.


  Dann drückte er mich kurz an sich. Mir schwirrten für einen Moment die Sinne und ich hörte mich sagen: »Ja, okay, warum nicht?«


  Obwohl mir kalt war, stand ich noch eine Weile verwirrt von all den Geschehnissen vor meiner Hütte und sah zum Himmel. Ich zog die Decke enger um meine Schultern. Der fast volle Mond leuchtete hoch oben und ließ das gesamte Camp in einem unwirklichen Licht erstrahlen. Niemand war mehr zu sehen und auch Kimi hatte sich von mir mit einem Küsschen auf die Wange verabschiedet, nachdem er mich zurück zu meiner Unterkunft gebracht hatte.


  Warum hatte ich zugestimmt mit ihm auf eine Tanzveranstaltung zu gehen? Wie konnte ich, nach all dem was hier heute Abend geschehen war, überhaupt ans Ausgehen denken?


  Es war mir unbegreiflich, wie ich einfach so hatte zusagen können, vor allem weil dieser Junge mich mehr als verwirrte und mindestens so geheimnisvoll war wie Kjell damals. Wenn auch auf eine ganz und gar andere Art. Aber vielleicht lag es ja an mir selbst. Ich war nicht gerade berühmt für ausschweifende Erfahrungen mit Jungs und vermutlich hatte Kari Recht, wenn sie meinte, ich hätte ein Faible für seltsame Typen. Vielleicht waren aber einfach alle Jungs für mich ein Mysterium und ich dachte zu viel nach? Ich seufzte und ging ins Haus.


  Am nächsten Tag herrschte bedrückte Stimmung im Camp. Ich war sicher nicht die Einzige, die kaum geschlafen hatte. Julian hatte die gesamte Gruppe zur Lagebesprechung ins Haupthaus gebeten. Mit ernster Miene begann er zu berichten.


  »Kimi hat bereits heute Morgen im Krankenhaus angerufen. Es war zwar etwas schwierig eine Auskunft zu erhalten, aber ich kann euch glücklicherweise mitteilen, dass es Timo den Umständen entsprechend gut geht. Er ist bei Bewusstsein und wird wohl keine bleibenden Schäden zurückbehalten. Die behandelnden Ärzte wollen ihn zur Sicherheit noch etwas dort behalten. Er war stark unterkühlt.«


  Malte atmete hörbar auf. »Dann ist ja wieder alles okay.«


  Julian warf ihm einen finsteren Blick zu.


  »Nichts ist okay. Könnt ihr mir jetzt mal erklären, was ihr euch bei dieser ganzen Aktion gedacht habt? Timo hätte sterben können. Von dem Wodkagelage ganz zu schweigen. Ich dachte, wir könnten uns auf euch verlassen. Ihr habt uns alle in eine schlimme Situation gebracht! Eure Eltern vertrauen darauf, dass ihr gut betreut werdet und keinem auf der Reise etwas passiert.«


  Ich hatte Julian noch nie so wütend gesehen.


  »Es ist euch sicherlich klar, dass wir Scand Tours informieren müssen und vermutlich auch eure Eltern. Es kann sein, dass wir die Reise abbrechen müssen. Das ist auch sehr bedauerlich für diejenigen von euch, die mit dieser ganzen Sache nichts zu tun haben.«


  Alle schwiegen betreten.


  »Es tut uns leid. War 'ne saublöde Idee«, fand Jan als Erster die Worte wieder.


  »Das kannst du laut sagen.« Julian setzte sich. »Heute wird es keinen Ausflug geben. Wir bleiben auf dem Gelände. Ich werde mich mit Scand Tours in Verbindung setzen und die Angelegenheit regeln. Ihr könnt gehen.«


  »Damit es nicht allzu langweilig wird, werden Sofie und ich für euch ein paar Sport-Spiele auf der Wiese am See organisieren. Wer Lust hat kann mitmachen«, fügte Marie noch schnell hinzu.


  Unter Gemurmel löste sich die Versammlung auf. Ich blieb noch einen Moment und ging zu Julian. Er sah aus wie ein hilfloser Hundewelpe und ließ die Schultern hängen.


  »Du siehst müde aus«, bemerkte ich.


  »Das ist alles eine große Katastrophe! Der verantwortliche Betreuer ist nicht da und uns ertrinkt fast ein Junge. Wir sind ja nur die studentischen Hilfskräfte, wenn man es genau nimmt. Das wird ein Nachspiel haben. Wir werden für diesen Vorfall eventuell zur Rechenschaft gezogen werden.«


  Ich wollte ihn beruhigen. »Aber es ist doch nicht deine Schuld. Wenn überhaupt, trägt Scand Tours die Verantwortung. Wo ist denn Erik Hämäläinen? Sie hätten viel schneller einen Ersatz schicken müssen.«


  »Ja, vermutlich hast du Recht. Die Eltern werden wohl eher Scand Tours verklagen. Aber dennoch, so etwas darf uns nicht passieren.«


  Julian stand auf und fing an hin und her zu laufen.


  »Es ist vielleicht nicht der passende Zeitpunkt, aber ich würde heute Abend gerne frei haben.« Es war mir unangenehm Julian in dieser Situation darum zu bitten, aber ich hatte es Kimi versprochen.


  »Klar doch, du hast ja auch einiges mitgemacht gestern.« Julian versuchte zu lächeln. »Ich habe mich bei dir noch gar nicht richtig bedankt. Du hast umgehend gehandelt.«


  »Ach«, winkte ich ab. »Es war Kimi, der Timo so schnell gefunden hat. Ohne ihn hätte ich es nie geschafft.«


  Die Musik drang bis auf den staubigen Parkplatz herüber. Sehnsuchtsvolle Tangoklänge erfüllten die Abendluft. Kimi nahm meinen Arm und führte mich über eine Holztreppe zum Eingang. Er sah gut aus mit seinem schwarzen Hemd und den strubbeligen Haaren, die noch ganz feucht waren.


  Kimi öffnete die Tür und ich lenkte meine Aufmerksamkeit von meinem Begleiter auf die Veranstaltung.


  Das war also einer dieser berühmten finnischen Tanzböden. Es war rappelvoll. Die meisten Paare tanzten eng und wie im Traum verloren zur Livemusik. Auf der Bühne stand eine kleine Vier-Mann-Band. Der Sänger hatte eine wundervolle Stimme und das Lied stahl sich sofort in mein Herz, auch wenn ich die Worte nicht verstand.


  Dieser Tango war so ganz anders als jeder Tango, den ich je zuvor gehört hatte. Die Melodie war so traurig und doch so schön.


  »Komm, lass uns tanzen«, forderte mich Kimi auf.


  »Aber ich kann überhaupt keinen Tango tanzen. Weder argentinischen noch den finnischen Tango.«


  »Ich führe dich. Du musst dich mir nur ganz ergeben…«


  »Wie bitte?« Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen.


  »Oh, ich meine natürlich hingeben.« Kimi wirkte für einen kurzen Moment verlegen. Dann strahlte er wieder Ruhe und Selbstvertrauen aus. »Vertrau mir einfach.«


  Bevor ich mir über seine Wortwahl weitere Gedanken machen konnte, schob Kimi mich zwischen den tanzenden Paaren hindurch zur Mitte der Tanzfläche und zog mich in seine Arme. Ich war nervös. Seine Hände waren kühl. Vorsichtig fingen wir an zu tanzen. Ich versuchte die Schrittfolge bei den um uns tanzenden Paaren abzugucken. Immer wenn ich einen falschen Schritt machte, korrigierte Kimi mich sanft mit seinem Körper.


  »Sieh mich an, hör auf die Musik und guck nicht auf die anderen. Tunnetko sinäkin tämän rytmin? Spüre einfach, wie ich dich führe«, sagte er sanft.


  Ich versuchte mich zu entspannen, auch wenn das in seiner Nähe alles andere als leicht war. Irgendwann gab ich mich wirklich der Musik und meinem Tanzpartner hin. Es klappte immer besser.


  »Siehst du. Du kannst es.« Kimi lächelte mich an.


  Der Sänger kündigte ein neues Lied an. Jetzt strömten auch die Paare auf die Tanzfläche, die bisher noch am Rand gestanden hatten. Die Musiker spielten die ersten Takte und der Sänger begann zu singen.


  »Oi jospa kerran sinne satumaahan käydä vois,


  niin sieltä koskaan lähtisi en linnun lailla pois.


  Vaan siivetönnä en voi lentää vanki olen maan,


  vain aatoksin mi kauas entää sinne käydä saan.«


  Es war der schönste Tango, den ich je gehört hatte. Kimi zog mich noch enger an sich und ich legte meinen Kopf an seine Brust. Er beugte seinen Kopf zu mir und sein Mund streifte mein Haar. Mit warmer Stimme sang Kimi den Text nun leise mit. Die Worte streichelten mich förmlich und sein Atem kitzelte an meinem Ohr.


  »Lennä laulu sinne missä siintää satumaa,


  sinne missä oma armain mua odottaa.


  Lennä laulu sinne lailla linnun liitävän.


  Kerro että aatoksissain on vain yksin hän.«


  Ich zitterte leicht in seinen Armen.


  »Gefällt es dir?«, fragte er mich.


  Ich war völlig aufgewühlt. »Es ist unglaublich schön. Das Lied berührt etwas in meinem Inneren. Ich kann es dir nicht erklären.«


  »Satumaa bedeutet Märchenland, wusstest du das?«, fragte er mich.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nej, aber wie im Märchen komme ich mir auch gerade vor.«


  Etwas in seinen Augen blitzte auf.


  »Sydämmessäsi olet suomalainen.« Seine Stimme war rau, als er wieder auf Finnisch sprach.


  »Ich verstehe nicht…«, antwortete ich ihm.


  »Du bist Finnin im Herzen«, flüsterte er in mein Ohr und strich dabei mit seiner Hand sanft über meine Wange.


  Ich sah Kimi tief in die Augen. Für einen Moment war alles vergessen. All das Leid der letzten Monate, die Menschen um uns herum und sogar Kjells Tod verlor für einen Augenblick an Bedeutung.


  Als wir den Tanzboden später verließen, waren meine Gefühle in Aufruhr. Kimi hatte den Arm um mich gelegt und führte mich an den Rand des Parkplatzes. Wir waren fast bei seiner Crossmaschine angekommen, da roch ich plötzlich wieder diesen sehr vertrauten Geruch. Den intensiven Geruch nach Wasserlilien und Moor. Ich blickte mich hektisch um und glaubte zwischen den Bäumen jemand stehen zu sehen. Ich versuchte etwas zu erkennen, aber mehr als einen dunklen Schatten konnte ich nicht ausmachen. In diesem Moment flackerten die Autoscheinwerfer eines Wagens auf, der gerade auf den Parkplatz fuhr, und die Gestalt verschwand schnell im dichten Unterholz.


  Ich blinzelte. Hatte ich mir den Schatten nur eingebildet? Nein, ich war mir sicher, dass dort etwas gewesen war. Ganz nah bei uns. Jemand, der uns beobachtet hatte, und was noch viel schlimmer war, dieses Wesen hatte definitiv so gerochen wie sie. Ob mich Kjells Familie hier gefunden hatte? War ich in Gefahr, oder drehte ich nur langsam durch?


  Kimi bemerkte meine verunsicherten Blicke.


  »Was ist los?«


  Statt einer Antwort fragte ich ihn: »Hast du dort auch jemanden gesehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, sollte ich denn?«


  »Da war jemand hinter den Bäumen. Ganz nah bei unserem Motorrad«, begann ich zögernd.


  »Vermutlich ein Pärchen. Das kommt schon mal vor bei Tanzveranstaltungen.«


  »Ja, vermutlich«, murmelte ich wenig überzeugt vor mich hin.


  »Kultaseni, komm steig auf.« Kimi warf die Maschine an.


  Ich sah mich noch einmal um, bevor ich hinter ihm auf den Motocrosser stieg und meine Arme um ihn schlang. Kimi gab Gas und wir preschten über die sandige Straße zurück.


  Der romantische Abend war für mich vorbei. Auch wenn Kimi sagte, er hätte niemanden gesehen, hatte er doch genau in die Richtung geguckt, in der die Gestalt verschwunden war. Auf dem Heimweg war ich mir immer noch nicht sicher, ob ich die Gestalt wirklich gesehen hatte, aber ich war mittlerweile felsenfest davon überzeugt, diesen speziellen Geruch wahrgenommen zu haben. Hier stimmte etwas nicht.
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  Meine Gedanken drehten sich im Kreis. Immer wieder dachte ich an die dunkle Gestalt. Sie könnten mich gefunden haben. Aber warum hatte bisher keiner von ihnen versucht, mir etwas anzutun? Immerhin wäre ich bei der Rettungsaktion in der Nacht zuvor eine denkbar leichte Beute für einen mörderischen Wassergeist gewesen. Ob ich mir die ganze Sache womöglich doch nur einbildete? Vielleicht hätte ich niemals hierherkommen dürfen. Auch wenn ich in Finnland war, so erinnerte mich vieles hier an Schweden. Da sollte es mich nicht wundern, wenn mir meine Sinne einen Streich spielten.


  Ich versuchte meine aufkeimenden Ängste zu unterdrücken und spülte am nächsten Morgen wie eine Weltmeisterin Kaffeebecher, denn ich hatte mit ein paar Leuten aus der Gruppe zusammen Küchendienst.


  Natürlich war auch Kimi anwesend. Er schnappte sich ein Handtuch und kam zu mir an die Spüle.


  »Lass die Tassen heil, Kultaseni«, sagte er trocken, während er beobachte, wie ich energisch mit der Spülbürste hantierte.


  »Nenn mich nicht immer so«, zischte ich ihm zu. Luisa und Leonie schauten zu uns herüber, während sie die sauberen Teller in den Schrank stellten.


  Kimi zwinkerte frech. »Ganz wie du willst, Darling.«


  »He, bist du verrückt. Die Mädchen verstehen dich!«


  Ich wurde rot. Leonie kicherte.


  »Gut, dann bleibe ich also besser bei Kultaseni.« Er nahm mir die Tasse ab, um sie abzutrocknen.


  Ich seufzte und gab auf.


  Unsere Tage im Feriendorf Satumaa waren gezählt. Julian informierte uns nach mehreren Gesprächen mit Scand Tours darüber, dass man dort bereits unsere Rückreise in die Wege geleitet hatte. Dazu mussten Flug- und Fährentickets für die gesamte Gruppe umgebucht und der Bustransport neu organisiert werden. Das alles sollte innerhalb der nächsten zwei Tage erledigt sein, damit wir am Ende der Woche abreisen konnten. Die Jugendlichen waren darüber nicht begeistert.


  »Wenn wir sowieso erst am Samstag zurückfahren, sind wir ja doch schon eine ganze Woche hier. Warum können wir den Rest der Zeit nicht auch noch hierbleiben?«, bemerkte Jan treffend.


  Zustimmende Zwischenrufe ertönten. Julian bedeutete der Gruppe zu schweigen.


  »Weil es eben nicht mehr nur darum geht, dass wir keinen professionellen Betreuer vor Ort haben, sondern durch den Vorfall ist man bei Scand Tours besorgt und will kein weiteres Risiko mehr eingehen. Eure Eltern werden natürlich einen Teil der Reisekosten zurückerhalten.«


  »Aber die brauchen sich doch keine Sorgen zu machen. Wir machen keinen Mist mehr– wirklich.« Jan sah sich nach Bestätigung suchend um und alle nickten zustimmend. Wie immer war er der Wortführer der Gruppe.


  »Für diese Einsicht ist es jetzt leider zu spät, fürchte ich. Diese Entscheidung liegt nicht mehr in unseren Händen.« Julian zuckte bedauernd die Schultern.


  »Toll, Malte, das ist alles nur deine Schuld!«, fluchte Sara.


  »Nicht nur!«, verteidigte Marie Malte. »Ihr als Gruppe hättet die drei Jungs von dem nächtlichen Schwimmen abhalten müssen, anstatt sie auch noch anzufeuern.«


  »Können wir denn gar nichts tun?«, fragte Leonie, die nervös auf einer Haarlocke kaute.


  »Wir müssen uns der Entscheidung von Scand Tours beugen. Die meisten von euch haben sicherlich schon mit ihren Eltern telefoniert. Sobald wir die genauen Abreisedaten von Frau Parker mitgeteilt bekommen, möchte ich euch bitten, zu Hause anzurufen, damit man dort weiß, wann wir zurückkommen.«


  Julian machte eine kleine Pause.


  »Timo geht es deutlich besser. Er soll morgen aus dem Krankenhaus entlassen werden und kann dann auch mit uns zusammen zurückfliegen.«


  Das war wenigstens eine gute Nachricht von Julian. Die Erleichterung stand allen ins Gesicht geschrieben.


  »Trotzdem schade, dass wir abreisen müssen«, fand Marnie.


  »Wir machen bis dahin einfach das Beste aus der Sache«, meldete ich mich nun zu Wort. »Wir haben beschlossen, an den letzen Tagen ausgedehnte Touren in die Umgebung zu machen, damit ihr in der verbleibenden Zeit so viel Material wie möglich für eure Projekte zusammenbekommt. Also versuchen wir das geplante Programm zu straffen.«


  »Oh je, das klingt ja nach Stress«, bemerkte Stephen.


  Trotzdem gab es keine großen Einwände. Alle wollten lieber noch etwas unternehmen, statt nur im Camp herumzusitzen.


  Wir machten uns mit der gesamten Gruppe in Richtung Suur-Saimaa auf. Kimi wollte uns zu einem Teilsee dieser einmaligen Seenplatte führen. Julian hatte seine Scand-Tours-Unterlagen dabei und dozierte daraus.


  »Der Saimaa ist eigentlich nicht nur ein See, sondern ein System zahlreicher miteinander verbundener Seen oder Teilseen. Die Wasseroberfläche bedeckt rund 4.370 Quadratkilometer. Als Gesamtheit betrachtet ist das Saimaa-Seensystem der viertgrößte See in ganz Europa.«


  »Wahnsinnig spannend«, gähnte Jan.


  Sara stieß ihm spielerisch den Ellenbogen in die Rippen. »Tu doch nicht so, Jan. Du bist doch der heimliche Streber. Ich wette, du hast vor der Reise alle Infos bei Wikipedia nachgelesen.«


  Jan grinste. »Deshalb ist es ja langweilig.«


  Wir liefen lange Zeit auf relativ gut begehbaren Waldwegen und dann führte Kimi uns auf schmalen Trampelpfaden zwischen Kiefern, Birken und Fichten hindurch bis zum Seeufer. Es war herrlich hier. Vor uns öffnete sich eine weite Wasserfläche. In der Ferne waren zwei Inseln zu entdecken. Das Ufer war von einem breiten Schilfgürtel gesäumt.


  Julian las weiter aus seinen Unterlagen vor. »Es gibt mehr als zehntausend Inseln im Saimaa.«


  »Es sind exakt 13.710 Inseln«, meldete sich Jan zu Wort.


  Sara kicherte. »Wusste ich es doch!«


  Luisa schlug nach einer der allgegenwärtigen Mücken und fluchte.


  »Stimmt die Zahl?«, fragte ich Kimi.


  Er nickte. »Ich habe sie persönlich gezählt.«


  »Spinner!« Ich lachte.


  »Du hast ein schönes Lachen, Kultaseni.« Kimi sah mir tief in die Augen.


  »Ach Unsinn!« Ich wandte mich verlegen ab.


  Wir liefen noch ein Stück weiter und fanden einen großen Naturstrand. Dort legten wir eine Pause ein. In der Sonne war es richtig warm.


  Wir setzten uns in den Sand und genossen die Aussicht. Marie verteilte die Lunchpakete. Es wurde gegessen und durcheinander geredet. Obwohl wir wussten, dass dies einer unserer letzten Tage in Finnland war, war die Stimmung ausgelassen. Allen schien der Ausflug zu gefallen. Von der bedrückten Atmosphäre des Vortags war nichts mehr zu spüren.


  Ich genoss die Aussicht. Der Blick auf den See war atemberaubend.


  »Menno, ich wünschte, ich hätte meine Badesachen eingepackt«, murrte Vanessa.


  »Hast du deinen Bikini denn dabei?«, erkundigte sich Kimi bei mir.


  »Nein und ich habe nicht vor baden zu gehen.«


  »Auch nicht, wenn ich mitkomme?«, fragte er mich neckend.


  »Dann erst recht nicht.« Ich lächelte.


  »Ich wünschte eher, ich hätte meine Angel dabei. Hier gibt es doch bestimmt reichlich Fische, oder?«, sagte ich, um auf ein anderes Thema umzulenken.


  »Ja, sogar Lachse. Möchtest du, dass ich dir einen fange, Sofie?«


  Diesmal ignorierte ich Kimis Flirtversuch einfach und biss in mein Sandwich.


  Nach der Pause begaben wir uns zurück in den Wald. Hier war die Luft kühler und feuchter. Ein grünes Licht umfing uns nach der strahlenden Helligkeit am See. In Skandinavien war im Sommer der Himmel einfach weiter und heller als irgendwo sonst auf der Welt. Jedenfalls empfand ich das so.


  Kimi machte uns auf Tierspuren und Pflanzen aufmerksam. Viele der Jugendlichen sammelten Proben und verstauten sie in kleinen Tüten. Luisa knipste Fotos und Alana maulte, weil sie Bodenproben vom Moor brauchte.


  »Morgen gehen wir zum Moor«, beruhigte Marie sie.


  Leonie kam zu mir und fragte: »Sofie, kannst du mir sagen, was das für eine Pflanze ist?« Sie zeigte mir einen Stängel mit gelappten Blättern und einer wunderschönen weißen Blüte.


  »Leider nicht, aber vielleicht kennt Kimi diese Blume.«


  Kimi wusste es in der Tat. Er warf einen kurzen Blick auf die Blüte und sagte: »Das ist Lakka.«


  »Lakka?« fragte ich nach.


  »Du kennst es vermutlich unter dem schwedischen Namen Hjortron«, erklärte er.


  »Moltebeere?« Ich strahlte. »Ich liebe Moltebeeren!«


  Schon seit meiner Kindheit konnte ich gar nicht genug von diesen Beeren bekommen. In jedem Jahr in Schweden hatten mein Bruder Ben und ich das süße schwedische Brot mit Moltebeerenmarmelade zum Frühstück geradezu verschlungen. Dies war für mich immer ein wundervolles Stück Kindheitserinnerung.


  »Wenn du welche sammeln und essen möchtest, wirst da aber länger hierbleiben müssen. Die Beeren wachsen erst im Juli.«


  »Schade, aber ich will wenigstens ein paar Fotos machen.« Ich zog mein Smartphone aus der Tasche.


  »Wo hast du die Pflanze gefunden?«, fragte ich Leonie.


  »Ungefähr dort hinten.«


  Ich lief auf das Gebüsch zu, auf das Leonie gedeutet hatte, und suchte den Boden ab. Vorsichtig ging ich über Moospolster und stieg über niedrige Blaubeerbüsche hinweg. Dann sah ich die weißen Blüten leuchten. Ich hockte mich hin und wollte gerade ein paar Fotos schießen, als ich ihn wieder roch. Diesen unverkennbaren Duft. Er war plötzlich so präsent, dass mir für einen Moment der Atem stockte. Ich hob den Kopf und konnte ganz deutlich eine Bewegung im Unterholz erkennen. Da war jemand! Mein erster Reflex war, sofort aufzuspringen und zurück zu den anderen zu laufen. Doch ich musste endlich Gewissheit haben. Ich warf einen Blick über meine Schulter zu den anderen. Kimi konnte ich nicht entdecken. Aber ich sah ein paar der Mädchen, die damit beschäftigt waren, verschiedene Flechten und Moose zu sammeln.


  Das gab mir noch etwas Zeit, um dieser Sache endgültig auf den Grund zu gehen, bevor ich mich den anderen wieder anschließen musste. Ich stand auf und ging auf das Gestrüpp zu, in dem ich zuvor die Bewegung gesehen hatte.


  Der Geruch wurde intensiver. Mutig bahnte ich mir meinen Weg durch die Zweige. Hinter dem dichten Gestrüpp war niemand. Frustriert pustete ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich blickte mich um, aber ich konnte niemanden sehen. Da entdeckte ich zwischen altem Birkenlaub und Blaubeerbüschen Fußspuren auf dem Waldboden. Bingo! Schnell folgte ich den Abdrücken.


  »Na warte, Freundchen! Ich habe langsam die Nase voll. Ich krieg dich und dann will ich wissen, was hier gespielt wird«, schimpfte ich vor mich hin, während ich meine Schritte beschleunigte, um den Schatten einzuholen. Die Spuren endeten nur allzu bald. Der Boden war mit ausgedehnten Moospolstern bedeckt. Sollte es das gewesen sein? Vermutlich war es vernünftiger die Verfolgung abzubrechen. Vor mir war ein mannshoher Felsen gesäumt von einigen Fichten. Dahinter wollte ich noch nachsehen und dann würde ich umdrehen, beschloss ich.


  Ich ging voran und gerade als ich um das graue Gestein herumlief, sah ich aus den Augenwinkeln einen Schatten. Es war die Gestalt, die ich verfolgte. Der Duft war unverkennbar. Ich konnte mich nicht schnell genug umdrehen, da erhielt ich schon einen kräftigen Schubs. Völlig überrascht stürzte ich nach vorne und fiel laut schreiend in eine Grube. Ich landete auf allen Vieren. Die Vertiefung war gut gepolstert mit Moos und altem Laub, so dass ich mich wenigstens nicht verletzt hatte, aber mein Sturz hatte dem Unbekannten genug Zeit verschafft zu verschwinden. Ob mein unbekannter Gegner das so geplant hatte? Auf jeden Fall wollte die Person nicht, dass ich sie sah. Aber wenn es jemand von Kjells Familie gewesen war, warum dann dieses Versteckspiel?


  Mühsam krabbelte ich aus der Grube. Zweimal rutschte ich am feuchten Moos ab und fiel zurück. Fluchend kämpfte ich mich endlich nach oben. Auf meinem Weg zurück kamen mir Kimi und Marie entgegen.


  »Was ist los, Kultaseni? Wir haben deinen Schrei gehört.« Kimi schien besorgt.


  »Ich bin in eine Grube gestürzt. Die hatte ich nicht gesehen.«


  »Geht es dir gut?« Er bot mir seinen Arm an.


  Ich winkte ab. »Ja, es ist nichts passiert.«


  »Wieso warst du überhaupt so weit von der Gruppe entfernt?«, wollte Marie wissen. »Wir wollten weitergehen und niemand wusste, wo du steckst.« Sie klang vorwurfsvoll, dabei war ich gar nicht so lange fort gewesen.


  »Ich… ich hab gedacht, ich hätte jemanden gesehen, da war irgendeine Gestalt«, antwortete ich zögernd.


  Kimi runzelte die Stirn. Sicher dachte er an unseren Tango-Abend. Meine beschwörenden Worte galten daher nur ihm.


  »Diesmal bin ich ganz sicher!«


  Marie schüttelte den Kopf.


  »Was soll denn der Unfug? Und wenn schon, dann war dort eben jemand, na und? Vielleicht war das ein Wanderer.«


  »Aber warum hat mich dieser angebliche Wanderer heimlich beobachtet und ist dann vor mir davongelaufen, als ich ihn bemerkt hatte?«


  Langsam wurde ich wütend.


  »Dann war es eben ein scheues Tier. Es könnte doch ein Elch gewesen sein.« Marie war anscheinend nicht überzeugt.


  »Auf zwei Beinen?«, fuhr ich sie gereizt an.


  Sie zuckte nur die Schultern.


  »Ich bin nämlich den Fußspuren gefolgt. Hier!« Wir hatten die Stelle erreicht und ich zeigte auf den Waldboden. Dieser war nun völlig aufgewühlt. Von den einzelnen Fußspuren war leider nichts mehr zu erkennen, denn natürlich waren nicht nur ich und der Unbekannte hier entlanggegangen. Kimi und Marie waren mir auf diesem Pfad gefolgt, nachdem sie meinen Schrei gehört hatten. Es war zum Verzweifeln.


  »Da waren Spuren und ich habe ganz deutlich eine Gestalt gesehen. Wirklich!«


  »Nun gut, wenn du meinst. Aber wir sollten jetzt wirklich zur Gruppe zurückgehen. Julian wartet auf uns«, sagte Marie völlig unbeeindruckt.


  Kimi schwieg und sah mich nachdenklich an. Die beiden hielten mich vermutlich für völlig hysterisch.


  »Vergesst es einfach, okay?«


  Ich musste es wohl für jetzt dabei belassen. Enttäuscht folgte ich den beiden.


  Am Abend nach unserem Ausflug ging ich noch ein wenig spazieren. Doch meine Ängste ließen mich nicht zur Ruhe kommen. Ich betrat den hölzernen Badesteg und ging bis zum Ende. Dort blieb ich eine Weile stehen und sah auf den See hinaus. Der Himmel war wolkenlos und der Mond stieg gerade hinter den Nadelbäumen am anderen Ufer des Sees auf. Es hätte richtig romantisch sein können, aber mich beunruhigte der Anblick. Plötzlich hörte ich Schritte näher kommen.


  »Hast du Lust, vielleicht jetzt schwimmen zu gehen?«


  Kimi stellte sich neben mich.


  »Eher nicht, nach dem, was vorgestern passiert ist.«


  »Schade, dabei ist ein Bad bei Vollmond doch sehr romantisch, findest du nicht, Kultaseni?«


  Vollmond! Mich schauderte.


  »Ich schwimme nicht gerne nachts und schon gar nicht bei Vollmond.«


  Kimi warf mir einen merkwürdigen Blick zu.


  »Mir ist außerdem kalt«, fügte ich hastig hinzu. Nicht, dass Kimi mich am Ende noch für total durchgeknallt hielt.


  »Gegen die Kälte weiß ich etwas.« Kimi nahm mich in seinen Arm.


  Ich hätte es nicht zulassen sollen, aber es war tröstlich. Ich lehnte mich an ihn. In seinem Arm fühlte ich mich für einen Moment geborgen. Ich seufzte leise.


  »Suutele minua!«, forderte er mich mit rauer Stimme auf. Auch wenn ich kein Finnisch verstand, wusste ich, was er wollte. Seine Augen funkelten und er beugte den Kopf zu mir hinab.


  »Kimi, ich…«


  Mit einem Mal war mir klar, dass ich einfach noch nicht bereit war, jemand anderen in mein Herz zu lassen. So süß Kimi auch war, ich durfte ihm keine falschen Hoffnungen machen.


  »Ich kann nicht!« Ich wandte mein Gesicht ab. Die Schatten der Vergangenheit lasteten zu stark auf mir, als dass ich ihn hätte küssen können.


  Er hob fragend eine Augenbraue. »Warum nicht?«


  »Es tut mir leid, Kimi. Wirklich…« Hilflos suchte ich die richtigen Worte, um ihm meine Gefühle zu erklären.


  Doch das war nicht mehr nötig. Kimi nickte, so als ob er plötzlich verstehen würde.


  »Ich hätte es gleich wissen müssen. Dein Duft…«


  »Was?« Verwirrt sah ich ihn an. »Was ist mit meinem Duft?«


  »Du bist berührt«, stellte er knapp fest.


  »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Das musst du auch nicht.« Er streichelte mir über die Wange. Dann ließ er mich los und für einen Moment lag ein fast trauriger Ausdruck in seinen Augen. »Ich hätte es viel früher merken müssen.«


  Er wandte sich zum Gehen.


  »Kimi, warte!« Ich hielt ihn am T-Shirt fest.


  Er drehte sich wieder zu mir um und ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Du willst mir doch wohl nicht gleich mein Shirt vom Körper reißen, oder machst du so etwas öfter?« In seinen Augen blitzte der Schalk auf. Das war wieder der Kimi, den ich kannte.


  Sofort ließ ich ihn los und wurde rot. »Natürlich nicht.«


  »Noch mag dein Herz einem anderen gehören, aber ich gebe nicht so schnell auf, Kultaseni.« Mit diesen Worten ließ er mich allein.


  Ich wusste nicht, ob ich mich fürchten oder geschmeichelt fühlen sollte. Was wusste dieser Junge über mich? Ich war mir sicher, dass er von Kjell sprach oder zumindest etwas ahnte. An diesem Abend spukte nicht nur Kjell durch meinen Kopf und hielt mich vom Einschlafen ab.


  Du bist berührt.


  Was hatte er damit gemeint?


  
    Kapitel 11


    Spuren im Moor
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  Am nächsten Morgen starteten wir wie geplant den Ausflug zum Moor. Timo war mittlerweile auch wieder zurück und begleitete uns. Matti hatte ihn für uns, auf Kimis Bitte hin, vom Krankenhaus abgeholt.


  Kimi ermahnte uns direkt hinter ihm zu bleiben. Manchmal mussten wir sogar im Gänsemarsch hintereinander gehen. Da das Moor zum Teil mit Bruchwand bedeckt war, gab es oftmals nur einen schmalen Pfad. Einige Wegstrecken waren überhaupt nicht begehbar und wir mussten Umwege nehmen. Es war nicht ungefährlich, hier herumzulaufen, aber dafür bekamen wir eine wundervolle Landschaft zu sehen. Kimi wollte uns auf eine Hochmoorwiese führen. Wenn es überhaupt möglich war, gab es hier noch mehr Mücken, als wir bisher schon hatten ertragen müssen.


  Leonie trat einmal in ein sumpfiges Loch und versank bis zum Knie. Moderiges Wasser schwappte in ihren Gummistiefel. Wir halfen ihr heraus, während sie schimpfte wie ein Rohrspatz.


  Als wir endlich beim Hochmoor angekommen waren, machten sich alle gleich an ihre Arbeit.


  »Seid vorsichtig und passt bitte auf, dass ihr nicht zu viele Pflanzen beschädigt. Nehmt nur die nötigsten Proben«, rief Julian den Schülern zu.


  Ich entdeckte wieder Moltebeeren-Pflanzen. Viel mehr als im Wald und an einigen Stellen wuchsen sie auch höher. Direkt neben einer Pflanze, die sich Sumpfporst nannte. Das hatte Kimi mir erklärt.


  Es war eine tolle Wanderung durch eine beeindruckende Landschaft und auf dem Rückweg spazierte ein kleines Birkhuhn an uns vorbei.


  »Ich hätte ja lieber einen Elch gesehen«, seufzte Alana.


  »Das kann ja noch passieren«, tröstete ich sie.


  »Wir fahren doch Montag schon wieder. Wie soll das gehen?«


  »Ja, das wird wohl schwierig, Alana. Aber vielleicht hast du ja doch noch Glück. Etwas Zeit haben wir ja noch.«


  Wir hatten unsere endgültigen Reisedaten von Scand Tours erhalten. Montagmorgen in aller Frühe sollten die Busfahrer uns wieder an der staubigen Straße abholen. Zügiger war die Rückreise nicht möglich gewesen. Damit hatten wir noch zwei Tage Aufschub erhalten. Irgendwie fühlte ich mich traurig, wenn ich an unsere Abreise dachte.


  Obwohl ich beunruhigende Dinge bemerkt hatte– diese seltsame Gestalt und der Geruch der Wassergeister– wäre ich doch am liebsten noch hiergeblieben. Wenn auch nur, um mehr Zeit zu haben, das Geheimnis um Kimi zu ergründen.


  Durch den Wald liefen wir zum Feriendorf zurück. Ich war wieder einmal das Schlusslicht der Gruppe. Wir hatten schon fast unser Ziel erreicht, als ich plötzlich ein Kribbeln im Nacken spürte. Jemand beobachtete uns, da war ich mir sicher. Ruckartig drehte ich mich um und sah tatsächlich jemanden hinten im Wald stehen. Ein Sonnenstrahl fiel durch die grünen Zweige der Bäume und warf einen leuchtenden Schein auf den Verfolger. Mir stockte für einen Moment der Atem. Das konnte doch nicht sein! Ich kannte dieses Gesicht nur zu gut. Ich blinzelte und als ich eine Sekunde später meine Augen wieder öffnete, war die Gestalt verschwunden. Wie eine Vision aus einem Traum. Und doch hatte ich seine Anwesenheit deutlich gespürt. Ich rannte ihm sofort hinterher, ohne nachzudenken, vom Weg direkt in den Wald hinein. Ziellos kämpfte ich mich weiter durch das dichte Unterholz, um dieses Trugbild einzufangen. Denn es konnte eigentlich nur ein Trugbild gewesen sein und ich verlor ganz offensichtlich meinen Verstand!


  Hinter den Stämmen der dicht stehenden Kiefern tauchte urplötzlich ein Waldsee auf. Die Bäume umsäumten ihn bis dicht an den breiten Schilfgürtel. Die Wasseroberfläche war tiefschwarz. Schwer atmend stand ich am Seeufer. Hier lag ein schwerer Geruch nach Moor und Seerosen in der Luft. Eine Gänsehaut überzog meine Arme. Meine Füße versanken bis zu den Knöcheln im schlammigen Untergrund. Doch ich starrte weiterhin auf den See. Unzählige Seerosen wiegten sich im leichten Wind. Der Waldsee aus meinem Traum, schoss es mir durch den Kopf. Hier war in meinem Albtraum das rothaarige Mädchen ertrunken. Und wenn das nun gar kein Traum gewesen war?


  In diesem Moment packte mich jemand von hinten und zog mich zurück in den Schatten der Kiefern. Ich war so überrascht, dass ich mich erst gegen die kräftigen Arme wehrte, als ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte.


  »Was um alles in der Welt machst du hier, Sofie? Der See ist gefährlich«, fuhr Kimi mich an.


  Ich blickte wie hypnotisiert auf die schwarze Wasserfläche. »Das glaube ich dir aufs Wort!«


  Kimi schüttelte beinahe ärgerlich den Kopf.


  »Das Seeufer ist nicht fest. Der gesamte Untergrund ist morastig. Du hättest stürzen oder feststecken können. Im schlimmsten Fall sogar ertrinken.«


  »Wie hast du mich hier gefunden?«, fragte ich geistesabwesend und starrte immer noch auf den See.


  Kimi packte mich ärgerlich an den Schultern. »Hörst du mir überhaupt zu?«


  Langsam nickte ich.


  »Dann komm, lass uns zum Camp gehen.«


  Ich trottete hinter Kimi her. Er war richtig verärgert und sprach auf dem Weg zurück kein Wort mehr mit mir. Vermutlich hätte ich etwas sagen sollen, es ihm irgendwie erklären, warum ich dort war, aber ich schwieg ebenfalls.


  Kurze Zeit später tauchten die schwedenroten Holzhäuschen vor uns im Wald auf. Wir hatten das Feriendorf erreicht.


  Als wir aus dem Wald heraustraten und über die große Wiese am See Richtung Haupthaus liefen, sagte Kimi mit ernstem Blick: »Bitte geh nie wieder zu diesem See, Kultaseni. Versprich es mir!«


  Wortlos nickte ich und ging zu meiner Hütte. Als ich mich auf mein Bett fallen ließ, wusste ich bereits, dass ich Kimi angelogen hatte. Ich würde wieder zu dem Waldsee gehen, sobald ich mich davonschleichen konnte. Dort lag die Lösung verborgen. Das wusste ich genau!


  Vor dem Abendbrot ergab sich eine günstige Gelegenheit. Die Jugendlichen hatten zwei Stunden Freizeit. Einige waren noch am See oder spielten Fußball. Ich entschuldigte mich bei Marie und sagte, dass ich mich etwas hinlegen wollte. Als mich niemand sah, lief ich eilig den Waldpfad entlang, den wir heute Mittag genommen hatten. Es dauerte eine Weile, bis ich die Stelle wiederfand, an der ich vor wenigen Stunden den Weg verlassen hatte und in den Wald gelaufen war. Zunächst irrte ich etwas umher, dann entdeckte ich endlich das verräterische Glitzern des Wassers zwischen den Bäumen. Vor mir erstreckte sich der schwarze Waldsee. Ich lief schneller. Nah am See blieb ich zwischen den Bäumen stehen und horchte in die Stille hinein. Nichts war zu hören, kein Vogelruf, nicht mal das obligatorische scharfe Summen der Milliarden von Mücken drang an mein Ohr. Niemand war zu sehen. Alle meine Sinne waren zum Zerreißen gespannt. Ich schnupperte, doch den verräterischen Duft konnte ich nicht riechen. Dennoch war ich mir sicher ihn hier zu finden. Hier und nirgendwo anders! Langsam ging ich zwischen dem Schilfsaum und der vordersten Baumreihe entlang um den See, immer darauf bedacht nicht mit den Füßen in den moorigen Bereich abzurutschen. Alle paar Meter blieb ich stehen und sah mich genau um. Ich hatte den See fast zur Hälfte umrundet, wo die Schatten der Bäume auf das Wasser fielen, als ich erneut stehen blieb. Meine Aktion kam mir plötzlich so sinnlos vor.


  »Wo bist du? Ich weiß, dass du hier bist! Zeig dich endlich!«, fluchte ich laut.


  Dann entdeckte ich ihn. Seine Gestalt stand vor mir, an einen der Bäume gelehnt. Er sah ganz genauso aus wie in meiner Erinnerung und wie in all meinen Träumen, mit seinen schwarzen Haaren, den tiefblauen Augen und der blassen Haut. Ich rieb mir die Augen, aber diesmal verschwand er nicht.


  »Hej.« Er sagte nur dieses eine Wort und doch ließ es jede Faser in meinem Körper vibrieren. Ich hatte nicht geglaubt, seine Stimme jemals wieder zu hören. Ich schüttelte meinen Kopf. Das Traumgespinst machte der Realität Platz. Vor mir stand die Liebe meines Lebens und er war anscheinend quicklebendig. Vorsichtig ging ich ein paar Schritte auf ihn zu.


  »Du lebst? Aber warum?«, entfuhr es mir.


  »Du hättest mich lieber nicht sehen sollen. Es tut mir leid.« Kjell sah mich bedauernd an.


  »Es tut dir leid?« Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber ganz bestimmt nicht das. »Verdammt, Kjell, ich dachte du wärest tot!«


  Er nickte bloß. »Ich weiß und es war gut, dass du es gedacht hast.«


  »Aber ich habe um dich getrauert«, sagte ich mit zitternder Stimme.


  »Das bedaure ich sehr, Sofie, aber es war besser so.«


  »Besser?« Meine Stimme wurde schrill. »Ich habe mir monatelang die Augen ausgeheult. Du Mistkerl!«


  In mir brannte eine Sicherung durch und ich fing an, mit aller Kraft, auf seine Brust einzuschlagen. Immer wieder und wieder. Kjell war zunächst verblüfft, doch er wehrte sich nicht. Ich trommelte wie wild mit meinen Fäusten auf ihn ein. Und er ertrug jeden meiner Schläge wortlos.


  Irgendwann verließ mich die Kraft und alles, was blieb, waren die Tränen. Tränen, von denen ich gedacht hatte, dass ich sie schon alle geweint hatte, liefen mir haltlos die Wangen hinab. Ich schluchzte und Kjell zog mich in seine Arme. Er hielt mich ganz fest, ohne ein Wort zu sagen. Sein wunderbarer Duft umgab mich und langsam beruhigte ich mich.


  Durch den Tränenschleier sah ich zu ihm hoch. »Du warst die ganze Zeit in der Nähe, oder?«


  Kjell druckste verlegen herum.


  »Sag es!« Sofort regte sich wieder der Zorn in mir. Diese ganze Situation hatte mich in ein Wechselbad von Gefühlen gestürzt.


  »Nun, ich… das erste Mal war es Zufall, dass ich dich gesehen habe. Ich konnte es selbst kaum glauben.«


  »Es war der Abend, als wir ankamen, im Wald bei den Waschhäuschen, richtig?«


  Er brauchte nicht zu antworten, ich wusste es auch so. Ich hatte mir seinen Duft nicht eingebildet.


  Kjell nickte. »Aber danach, na ja, ich wollte dich einfach sehen und in deiner Nähe sein. Deshalb habe ich dich heimlich beobachtet.«


  »Du hast mir also hinterhergeschnüffelt?«


  Ich musste an mein Date mit Kimi denken.


  »Das war vermutlich falsch von mir, aber ich musste doch auf dich aufpassen.«


  »So ein Unsinn! Du musst überhaupt nicht auf mich aufpassen! Ich bin erwachsen. Ich kann das sehr gut selbst!«


  Ich wurde zornig. Er hatte sich überhaupt nicht verändert.


  »Bitte, Sofie, versteh mich doch.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare– diese lässige Geste, die ich so an ihm geliebt hatte. Das war alles zu viel für mich. Plötzlich war er wieder da und meinte, er müsste auf mich aufpassen. Wo war er, als ich monatelang seinetwegen gelitten hatte? Er hatte mich gehen lassen in dem Glauben, dass er im schwarzen See gestorben sei.


  Ich presste die Lippen aufeinander. Es gab so viel, was ich hätte sagen wollen, doch, dass ich Verständnis hatte, gehörte definitiv nicht dazu.


  »Ich hatte nur diese Möglichkeit dich zu schützen. Nach dem Kampf bin ich extra nicht aufgetaucht, damit du fliehen konntest. Ich wusste nicht, wie meine Familie reagieren würde, nachdem ich meinen Cousin besiegt hatte. Ich hätte sie aufhalten müssen, wenn sie dir gefolgt wären.«


  »Du hast ihn getötet.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, denn ich hatte die schwarzen Seerosen gesehen. Es tat mir nicht wirklich leid um diesen bösen Wassergeist. Er hatte meine Freundin Lilja in den See geholt und auch mich töten wollen. Doch Genugtuung konnte ich nicht empfinden, nur Trauer, Verwirrung und hilflose Wut.


  »Das ist alles keine Entschuldigung dafür, dass du mich allein gelassen hast. Warum hast du mich glauben lassen, du seist tot?«


  »Ich war tot– ohne dich, Sofie.« In seinem Blick lag so viel Sehnsucht. »Min älskling. Du bist mein Leben. Und wenn jemals ein Wassergeist durch Liebe gelitten hat, dann kann ich dir sagen, ich habe gelitten. Jeden Tag, an dem ich nicht mit dir zusammen sein konnte.«


  Die Erkenntnis drang langsam in mein Bewusstsein. Kjell lebte! Wir hatten uns wiedergefunden, weit weg vom schwarzen Waldsee seiner Familie. Das bedeutete doch, dass nun alles gut werden konnte für uns, oder?


  »Aber jetzt können wir doch zusammen sein. Du bist hier. Es ist alles vorbei.« Fragend sah ich ihn an.


  Er zögerte einen Moment, bevor er antwortete, und mein Herz machte einen ängstlichen Hüpfer.


  »Wir haben keine Zukunft.« Kjell sah betreten zur Seite.


  »Warum nicht?« Ich spürte, wie es mir die Kehle zuschnürte.


  »Bitte frag nicht. Du musst jetzt gehen. Aber ich wollte dir nur sagen. Ich… jag älska dig.«


  »Worte!«, schnaubte ich. »Nichts als Worte! Wenn du mich liebtest, würdest du eine Zukunft mit mir haben wollen! Du würdest dafür kämpfen!«


  Kjell schwieg.


  Ich verstand und nickte traurig. »Aber du musst mich nicht fortschicken, Kjell. Ich gehe freiwillig. Und ja, wir haben keine Zukunft mehr, denn du hast sie gerade zerstört! Leb wohl!«


  Ich ging allein den Waldweg zurück– allein mit all meiner Verwirrung und diesem brennenden Schmerz in meiner Brust. Ich war froh, niemanden auf meinem Weg zu treffen. In der Nähe des Camps ging ich auf Trampelpfaden zum Duschhaus und wusch mein Gesicht so lange mit kaltem Wasser, bis ich nicht mehr ganz so verheult aussah.


  Nach dem Abendessen sollte es wieder ein gemeinsames Lagerfeuer geben. Doch ich sagte Marie, dass ich den Abend lieber allein verbringen wollte. Ein Blick in mein Gesicht und sie nickte verständnisvoll.


  »Mach dir keine Sorgen, Sofie, ich entschuldige dich bei der Gruppe und Julian.


  »Das ist lieb von dir.« Ich war ihr ehrlich dankbar.


  »Ist doch klar. Mit Liebeskummer hat man einfach keine Lust auf andere Leute.«


  »Woher weißt du…?«, fragte ich sie verblüfft.


  Marie lächelte jetzt etwas traurig. »Ich weiß nur zu gut, wie man aussieht, wenn man Liebeskummer hat– glaub mir.«


  Ich nahm sie spontan in den Arm. »Danke, Marie.«


  Sie winkte ab. »Ach, ist selbstverständlich. Schlaf dich aus. Ich will mich ja nicht aufdrängen, aber wenn du darüber reden willst…«


  »Später vielleicht«, antwortete ich ausweichend.


  »Also bis nachher.« Marie schnappte sich ihre Jacke und verließ unsere Hütte. Ich sah der schwarzhaarigen Elfe durchs Fenster nach. Ihr langer Zopf schwang beim Gehen hin und her. Die kühle, wunderschöne Marie, die immer perfekt wirkte, war anscheinend viel sensibler, als ich gedacht hatte und ihre Eifersucht nur ein Zeichen ihrer versteckten Unsicherheit. Vermutlich hatte ich sie völlig falsch eingeschätzt. Ich wünschte ihr von Herzen, dass sie doch noch mit Julian zusammenkommen würde.


  Dann legte ich mich ins Bett und versuchte zu schlafen, aber ich fand keine Ruhe. Früher wäre ich schwimmen gegangen, um meinen Kopf freizubekommen. Der Drang mich in die Fluten zu werfen wurde immer stärker. Meine Angst vor dem Badesee war plötzlich wie weggeblasen. Schließlich war ich hier bereits schwimmen gewesen. Und der einzige Wassergeist weit und breit war Kjell selbst, nicht seine mörderische Familie. Es gab keinen Grund mehr mich zu fürchten. Kurzentschlossen schlüpfte ich in meinen Badeanzug und schnappte mir ein Handtuch.


  Diesmal konnte ich das kühle Wasser richtig genießen. Ich schwamm mehrere Bahnen in Ufernähe. Auch wenn die Abende hier lange hell waren, setzte mittlerweile die Dämmerung ein und da wollte ich nicht zu weit rausschwimmen.


  Je länger ich schwamm, desto klarer wurden meine Gedanken. Es tat mir richtig gut und ich fühlte mich frei. Irgendwann kam Kimi zu mir geschwommen.


  »Was machst du hier?«, fragte ich. »Müsstest du nicht mit den anderen beim Lagerfeuer sein?«


  »Ach, das Feuer brennt auch ohne mich«, erklärte er leichthin. »Außerdem habe ich Feierabend und wollte dir Gesellschaft leisten.«


  »Na, wenn du willst.« Ich schwamm zügig weiter.


  Kimi war ein hervorragender Schwimmer. Das war mir schon in der Nacht aufgefallen, als er Timo gerettet hatte.


  Wir zogen schweigend unsere Bahnen. Irgendwann ließ meine Kondition nach. Ich hielt an. Kimi wollte mich in seine Arme ziehen. Ich wehrte ihn ab.


  »Bitte nicht, Kimi.«


  »Okay, was möchtest du dann machen? Möchtest du zur Plattform schwimmen?«


  »Mir wird langsam kalt, ich sollte aus dem Wasser rausgehen.«


  »Wir könnten uns in die Sauna setzen«, schlug er vor. »Du warst nicht in Finnland, wenn du nicht auch in der finnischen Sauna warst, Kultaseni.«


  Ich zögerte. »Ich weiß nicht recht.«


  »Die anderen sind alle beim Lagerfeuer. Wir sind also ganz ungestört.« Kimi zwinkerte mir zu.


  »Eben!« Ich dachte an Kjell. Konnte ich jetzt, da ich wusste, dass Kjell lebte, mit Kimi allein in die Sauna gehen? Aber es war vorbei. Kjell wollte mich nicht und die Sache zwischen uns war beendet. Ich war schließlich frei, oder?


  »Du hast doch nicht etwa Angst vor mir?«, neckte er mich.


  »Sollte ich denn?«, ging ich auf seinen spielerischen Tonfall ein.


  Kimi rollte die Augen nach oben und sah mich dann wieder an. »Vielleicht, aber ich verspreche dir, mich zumindest in der Sauna wie ein Gentleman zu benehmen.«


  Jetzt musste ich gegen meinen Willen lächeln. Ich beschloss, dass gegen einen harmlosen Saunagang nichts einzuwenden war. »Gut, aber vorher will ich duschen.«


  »Na also! So gefällst du mir schon besser. Ich werde den Saunaofen anheizen. Wollen wir uns dort in einer halben Stunde treffen?«


  Ich nickte und wir schwammen zurück zum Ufer.


  Nach einer ausgiebigen Dusche schlenderte ich im Bademantel durch den Wald auf das etwas abseits gelegene Blockhaus am See zu, in dem sich die Sauna befand. Plötzlich hörte ich eine zornige Stimme, die ich nur zu gut kannte.


  »Du lässt gefälligst deine Hände von ihr!«


  Jemand lachte kurz auf und erwiderte etwas, was ich nicht verstand. Ich schlich näher heran und sah durch die Zweige eine erschreckende Szene. Kjell hatte Kimi am Hals gepackt und drückte den scheinbar wehrlosen Jungen an einen Baum. Ein wildes Funkeln lag in Kjells Blick und es sah aus, als würde er Kimi gleich erwürgen. Vor meinen Augen tauchte das Bild des Gangsters auf, dem Kjell letzten Oktober das Genick gebrochen hatte, um mich zu beschützen.


  »Nein!«, schrie ich und stürmte auf die beiden zu. Die Jungs blickten gleichzeitig verwundert in meine Richtung.


  »Lass ihn sofort los!«, fauchte ich Kjell an. Er machte keine Anstalten seinen Griff zu lockern.


  »Sofie, du verstehst die Situation völlig falsch«, setzte Kjell zu einer Erklärung an. »Ich wollte lediglich verhindern, dass er dich…«


  »Ich verstehe überhaupt nichts falsch!«, unterbrach ich Kjell aufgeregt. »Du wirst Kimi nichts antun! Und wenn du eifersüchtiger Gockel nicht sofort die Hand von seinem Hals nimmst, dann kannst du was erleben!«, schnaubte ich wütend.


  Kjell zog verwundert eine Augenbraue hoch. »Eifersüchtiger Gockel? Sofie, ich…«


  »Sofort!«, fuhr ich ihn an. Kjell ließ Kimi zögernd los.


  Dieser rieb sich den Hals und anstatt sauer oder gar verängstigt zu sein, lachte er nur etwas heiser.


  »Sie hat dich gut im Griff, mein Freund!« Kimi grinste von einem Ohr zum anderen.


  Kjell grummelte etwas Unverständliches vor sich hin und sah fast verlegen aus.


  »Mein Freund?« Nun war es an mir verwirrt zu sein.


  In Kimis Augen blitzte es belustigt auf. »Sofie, du musst dir keine Sorgen um mich machen, Kjell ist nicht stärker als ich. Zumindest nicht mehr, seit er sich weigert sich zu nähren.«


  »Was!«, entfuhr es mir. »Soll das heißen, du weißt was er ist? Aber das würde ja bedeuten…« Mir wurde schwummerig und für einen Moment glaubte ich, mir würden die Beine wegsacken. Konnte es möglich sein?


  In Kimis Augen blitzte es belustigt auf. »Ja, natürlich weiß ich was Kjell ist. Immerhin hat meine Familie ihm in unserem Gebiet Quartier gewährt. Nur schade, dass ausgerechnet er in meinem Gewässer fischen will«, setzte Kimi mit Seitenblick auf Kjell spöttisch hinzu.


  Kjell knurrte. »Ich wiederhole mich nur ungern. Du lässt Sofie in Ruhe.«


  »Soll das etwa heißen, du bist auch ein, ein…« Ich wagte nicht es auszusprechen.


  »So ist es, Kultaseni.« Kimi zwinkerte mir zu.


  Ich lehnte mich an einen Baumstamm, um nicht den Halt zu verlieren. Na klar, der Moorsee. Deshalb war Kimi so sauer gewesen, dass ich den See entdeckt hatte. Es war der See von Kimis Familie, nicht Kjells. Irgendwie versuchte ich alles in meinem Kopf neu zu sortieren. Dann fiel mir etwas ein.


  »Aber du heißt gar nicht Kjell. Ich dachte, alle Wassergeister heißen Kjell?«


  »Ach, doch nur die alten Schweden.« Kimi machte eine abfällige Handbewegung.


  Das war alles zu viel für mich. Etwas begriffsstutzig sah ich zu Kjell hinüber. Dieser nickte.


  »Er hat Recht. Nur meine Familie heißt ›Kjell‹. Jede Familie hat einen anderen Namen und die Finnen hier heißen ›Kimi‹. Aber vielleicht verstehst du jetzt, dass ich dich vor ihm beschützen musste, Sofie.«


  Unbändige Wut stieg in mir auf und ich ballte meine Fäuste.


  »Gar nichts musst du! Du hättest es mir auch einfach sagen können! Nur ein einziges Mal solltest du offen mit mir reden, du… du dämlicher Wassergeist!«, rief ich aufgebracht.


  Kjell starrte mich völlig verdutzt an.


  Kimi lachte lauthals los. Er fand die ganze Situation anscheinend urkomisch.


  »Ich mag temperamentvolle Mädchen, Kultaseni!«


  »Ihr könnt mich mal– alle beide! Lasst mich bloß in Ruhe!«, schrie ich. Dann drehte ich mich um und rannte zu meiner Hütte zurück.


  
    Kapitel 12


    Herz aus Eis
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  Am nächsten Morgen war meine Laune kaum besser. Ich fühlte mich irgendwie hintergangen und war wütend. Schweigend saß ich beim Frühstück und stocherte in meinem Obstsalat herum, während sich Julian neben mir mit Marie über die Abreise unterhielt. An den anderen Tischen ging es laut und lebhaft zu. Doch all das drang kaum zu mir durch. Ich befand mich in einer Seifenblase.


  Kimi kam zu uns an den Tisch. »Kahvi?«, fragte er und sah mich dabei an.


  Ich ignorierte ihn. Er schenkte mir trotzdem Kaffee nach.


  Marie warf uns einen interessierten Blick zu.


  Wenig später stand Kimi schon wieder am Tisch.


  »Möchtest du noch etwas Brot, Kultaseni?«


  Ich schüttelte stumm den Kopf und starrte weiter auf meinen Teller.


  Kimi stellte die Brotschüssel in die Tischmitte und ging.


  Als ich nach dem Frühstück aufstand und mein Geschirr an der Durchreiche zur Küche abstellte, stand Marie plötzlich neben mir.


  »Du machst es ihm nicht gerade leicht.«


  »Wie bitte?« Irritiert sah ich sie an.


  »Er bemüht sich wirklich. Ich weiß ja nicht, was zwischen euch beiden vorgefallen ist, aber ich finde, du solltest ihm eine Chance geben.«


  »Aber…«, begann ich, doch Marie unterbrach mich energisch. »Keine Ausflüchte!« Sie stellte ihren Teller ab. »Ich habe gesehen, wie er dich anschmachtet. Ich denke nicht, dass du Grund zum Weinen haben solltest. Unser scharfer Finne liegt dir doch quasi zu Füßen. Rede mit ihm!«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Natürlich musste Marie meinen Kummer mit Kimi verbinden. Von Kjell wusste sie ja nichts. Es war auch nicht sinnvoll, ihr die Situation zu erklären.


  »Ja, vielleicht hast du Recht«, sagte ich deshalb einsichtig.


  »Auf jeden Fall habe ich Recht! Pass auf, Sofie, du machst die Kanutour heute nicht mit und bleibst im Lager. Dann habt ihr beiden genug Zeit euch in Ruhe auszusprechen.«


  Wenig später begab sich die gesamte Gruppe mit Kimi in den Wald. Dort am Seeufer lagen mehrere große Kanus aufgebockt. Kimi half ihnen sie zu Wasser zu lassen. Julian und Marie wollten mit den Jugendlichen den gesamten Tag auf dem Wasser verbringen, denn unser See war über einige Zuflüsse mit dem weit verzweigten Saimaa verbunden.


  Ich war beim Haupthaus geblieben und saß auf den hölzernen Treppenstufen vor dem Eingang, als Kimi zurückkam. Er ging jedoch an mir vorbei in die Blockhütte. Vermutlich hatte ich ihn mit meinem Verhalten verärgert. Hin- und hergerissen, ob ich einfach gehen oder ihm folgen sollte, saß ich eine Weile dort. Dann kam Kimi mit zwei Bechern Milchkaffee zurück und drückte mir wortlos einen davon in die Hand.


  Eine Weile saßen wir beide schweigend nebeneinander in der Sonne.


  »Bin ich jetzt verflucht?«, fragte ich leise.


  Kimi zog fragend seine Augenbrauen hoch.


  »Werden alle süßen Typen, die ich von nun an kennenlerne, Wassergeister sein?«


  Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  »Du findest mich also süß?«


  Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  »Die nächste Reise, die ich unternehmen werde, geht definitiv in die Wüste! Aber vermutlich gibt es sogar dort eine Oase mit einem See und Seerosen.« Ich pustete mir genervt eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Er lachte. »Darauf würde ich wetten!«


  »Danke, darauf würde ich gerne verzichten.« Ich nippte an meinem Milchkaffee. »Warum konnte ich dich eigentlich nicht riechen?«


  Kimi zuckte die Schultern. »Du bist berührt. Du bist ein Teil von ihm. Vermutlich kannst du dafür seinen Duft umso intensiver wahrnehmen und bist für keinen anderen von uns mehr offen.«


  »Was meinst du eigentlich damit, dass ich berührt bin?« Diese Frage beschäftigte mich schon, seit Kimi es an dem Abend am Badesteg zum ersten Mal gesagt hatte.


  »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht weil ihr durch euren Kuss eure Seelen geteilt habt. Bisher hat noch kein Mädchen solch einen Kuss mit einem von uns überlebt. Er hat anscheinend starke Gefühle für dich.«


  Ein Schatten legte sich auf Kimis Gesicht und er murmelte: »Ich glaube, ich beneide ihn ein bisschen.«


  Ich dachte an die Träume, die ich aus Kjells Sicht geträumt hatte. War es möglich, dass sich unsere Seelen vereint hatten? War das der Grund, warum ich seinen Duft so intensiv wahrnahm?


  »Du weißt von dem Kuss?«, fragte ich.


  »Nun, ich wusste bis gestern nicht, dass du es warst, die ihn dazu gebracht hatte, seinem Gefühl zu folgen und sich gegen alle Regeln zu stellen. Aber ja, ich kannte die Geschichte in groben Zügen. Immerhin wurde Kjell danach von seiner Familie verstoßen. Deshalb ist er zu uns gekommen. Wir Wassergeister brauchen immer einen Seerosen-See.«


  Er wurde verstoßen? Warum hatte er mir das nicht erzählt?


  »Jedenfalls nehme ich an, dass das der Grund ist, warum du mich nicht riechen kannst, obwohl du vorher durchaus Wassergeister wahrnehmen konntest. Es ist sowieso erstaunlich, dass du es kannst. Die meisten Menschen reagieren nur unterbewusst auf uns. Sie können unseren Duft nicht wirklich wahrnehmen. Du bist eben etwas Besonderes, Kultaseni«, fuhr Kimi fort.


  »Dieser unwiderstehliche Duft ist dazu da, eure Opfer gefügig zu machen. Sie in euch verliebt zu machen«, sagte ich mit einem Anflug von Bitterkeit und sprach aus, was mir schon seit langem auf dem Herzen lag. »Nichts davon ist real, oder? All die Gefühle, die Liebe, die man empfindet, sind nur durch diese Manipulation hervorgerufen.«


  Kimi schüttelte den Kopf. »Nej! Wir können euch nicht zwingen uns zu lieben. Vielmehr haben wir die Gabe Stimmungen zu erzeugen. Wir können beruhigen. Das ist wichtig, denn wenn ein Mädchen zum Beispiel Angst hat, geht sie nachts nicht mit uns schwimmen. Oder wir können Vertrauen schaffen, wenn sie uns misstraut. Aber verlieben… nun ja, das müsst ihr euch ganz alleine.«


  Ich glaubte ihm und was er gesagt hatte, beruhigte mich ein wenig. Denn wie oft hatte ich mich in letzter Zeit insgeheim gefragt, ob all diese intensiven Gefühle, dich ich empfunden hatte, nur irgendeine Illusion gewesen waren. Ich hatte mich also nicht getäuscht, ich liebte diesen komplizierten Jungen wirklich. Mein Herz hatte also jedes Recht zu schmerzen.


  Ich sah Kimi eine Weile an und dachte noch mal über seine Worte nach. Ob er auch bei mir versucht hatte Stimmungen zu erzeugen? Er war schließlich ein Wassergeist, der ahnungslose Mädchen verführte.


  »Du spielst dieses Spiel also auch!«, warf ich ihm deshalb vor. Vielleicht war es nicht fair Kimi gegenüber, dass ich meinen ganzen Frust an ihm ausließ. Immerhin redete er offen mit mir. Ich hatte niemals wirklich Zeit gehabt, mit Kjell ausführlich zu sprechen und all die Fragen zu stellen, die mir auf der Seele brannten, seitdem ich von den Wassergeistern erfahren hatte. Zumal Kjell sowieso nicht besonders kommunikativ war.


  »Welches Spiel?«, fragte Kimi irritiert.


  »Du holst dir unschuldige Mädchen und tötest sie durch deinen Kuss.«


  »Ich werde mich nicht für das rechtfertigen, was ich bin, Kultaseni. Ich bin ein Wassergeist. Ob ich will oder nicht. Das ist kein Spiel! Wenn wir uns nicht nähren, dann vergehen wir. Der Löwe muss die Antilope fressen, wenn er überleben will. Ob er damit glücklich ist, fragt keiner.« Kimi sah mich eindringlich an. »Auch du kannst nur begrenzte Zeit ohne Essen und Trinken auskommen. Wir brauchen zum Überleben nun mal eine liebende Seele.«


  Ich nickte zaghaft. Hatte ich ein Recht ihn zu verurteilen? Versucht nicht jeder irgendwie zu überleben und sind wir Menschen nicht oftmals noch viel schlimmer? Wir führen Kriege, töten Menschen und Tiere, zerstören unseren Planeten. Dennoch maßen wir uns an, über andere zu richten. Allerdings machte mich der Gedanke an all die liebenden Mädchen, die sich im Laufe unzähliger Jahre in einen Wassergeist verliebt hatten und in die Tiefen eines Sees gezogen wurden, tieftraurig.


  Wie zur Bestätigung meiner Gedanken sagte Kimi: »Nicht alle von uns sind nur schlecht. Ich habe hier ständig die volle Auswahl bei den Feriengästen und doch versuche ich mich so selten zu nähren, wie es nur geht.«


  »Ich dachte ihr seid unsterblich. Was passiert, wenn ihr euch, äh, nicht nährt?«


  »Wir sterben nicht im eigentlichen Sinne, aber wir verändern uns«, erklärte er.


  Meine Neugier war geweckt. Ich erinnerte mich, dass Kjell etwas Ähnliches im letzten Oktober erwähnt hatte.


  »Inwiefern verändern?«


  Kimi wich meinem fragenden Blick aus. »Das solltest du besser deinen Geliebten fragen. Er weigert sich nämlich, sich zu nähren.«


  »Oh!« Bisher hatte ich noch gar nicht darüber nachgedacht, dass Kjell ein anderes Mädchen in den See locken könnte. Ich war froh, dass er es nicht tat. Dennoch begann ich mir ein wenig Sorgen um ihn zu machen.


  »Nun ich vermute, er wird es mir nicht verraten. Er ist nicht besonders gesprächig, was solche Dinge angeht.«


  Kimi grinste. »Stimmt. Der alte Schwede erfüllt alle Eigenschaften, die uns Finnen immer nachgesagt werden.«


  »Und welche Eigenschaften sollen das sein?«


  »Wortkarg und verschlossen.«


  Ich seufzte. Was das anging, war Kjell tatsächlich ein waschechter Finne.


  »Wenn du wissen willst, wie es ihm geht, wirst du mit ihm reden müssen.« Kimi stellte seine Kaffeetasse zur Seite.


  »Da hast du wohl Recht. Nur, so wie unser Wiedersehen abgelaufen ist…« Ich schwieg einen Moment und suchte nach Worten. »Er meint, wir hätten keine Zukunft. Es ist aus zwischen uns, fürchte ich.«


  »Das glaube ich nicht, immerhin hätte er mich gestern am liebsten umgebracht.« Kimi rieb sich den Hals. »Aber die Entscheidung, ob es mit euch weitergeht, hängt wohl von dir ab, Kultaseni. Er wird sich zurückhalten, da bin ich mir sicher. Falls es mit euch doch nicht mehr klappt, bin ich ja auch noch da.« Er lächelte mich etwas schief an.


  »Du kannst es einfach nicht lassen, oder?« Gegen meinen Willen musste ich grinsen. »Eine Sache würde ich wirklich gerne noch von dir wissen…«


  »Und die wäre, Kultaseni?«


  »Wolltest du meine Seele trinken?« Ich sah ihn eindringlich an.


  Kimi zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Darüber hatte ich gar nicht weiter nachgedacht. Du hattest mich jedenfalls gleich fasziniert und vermutlich hätte ich nicht widerstehen können, dich bei Vollmond zu küssen.«


  Seine Worte klangen süß und charmant, doch ließen sie mich nicht einen Moment vergessen, dass dieser Kuss mich getötet hätte. Auch Kimi war ein Raubtier, das uns Mädchen gefährlich werden konnte, wenn wir ihm zu nahe kamen. Vermutlich war er sogar noch gefährlicher als Kjell, denn durch seine lockere und verspielte Art vertraute man ihm noch schneller. Er war ein perfekter Jäger.


  Ich starrte ein paar Minuten in meine leere Kaffeetasse und fasste eine Entscheidung.


  »Ganz egal, ob er mit mir reden will oder nicht, ich muss erfahren, was für eine Veränderung er durchmachen wird. Vielleicht kann ich ihm irgendwie helfen.«


  »Das bezweifle ich allerdings.«


  Ich ignorierte Kimis Einwand. »Ich muss irgendetwas tun. Auch wenn ich stinksauer auf ihn bin, ich will ihn nicht noch einmal verlieren.«


  Kimi schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich frage mich wirklich, was du an dem alten Schweden findest, Kultaseni.«


  »Ich liebe ihn wohl immer noch. Ich habe niemals aufgehört. Ganz egal, was auch passiert war. Es mag dir verrückt vorkommen, aber Gefühle kann man nicht erklären, weißt du.« Ich sah ihn an.


  »Ich glaube, ich behalte besser mein altes Herz aus Eis. Diese Gefühle scheinen euch nur Ärger zu bringen.« Er zwinkerte mir zu.


  »Weißt du zufällig, wo Kjell gerade steckt? Ist er beim Moorsee?«


  Kimi warf mir einen schelmischen Blick zu. »So wie ich meinen Kumpel kenne, lässt er dich nicht aus den Augen. Er wird sich irgendwo in der Nähe im Wald aufhalten.«


  »Meinst du, ich sollte ihn rufen?«, fragte ich, obwohl ich nicht glaubte, dass Kjell einfach aus dem Wald spazieren würde, wenn ich jetzt nach ihm rief.


  »Da habe ich eine bessere Idee. Wir sorgen dafür, dass er zu uns kommt. Und zwar auf eine Art, die dir zeigen wird, dass er immer noch verrückt nach dir ist.«


  Irritiert schaute ich Kimi an. Wie sollte das gehen?


  Kimi stand auf und reichte mir die Hand. »Komm lass uns etwas spazieren gehen.« Er zog mich von der Treppe hoch. Wir schlenderten auf den Wald zu.


  
    Kapitel 13


    Unangenehme Wahrheiten und eine alte Legende
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  »Du kannst meine Hand wieder loslassen«, zischte ich, als wir eine Weile gelaufen waren.


  »Oh, gefällt dir händchenhalten etwa nicht?«, fragte Kimi in gespielter Verwunderung. »Wir müssen Kjell doch genug Anlass geben sich zu zeigen.«


  »Also gut«, willigte ich zögernd ein. Wohl war mir bei diesem Spielchen aber nicht. Trotzdem gingen wir Hand in Hand im Wald spazieren und unterhielten uns leise. Irgendwann wehte mir ein zarter Geruch von Seerosen entgegen. Automatisch drehte ich meinen Kopf in die Richtung.


  »Guck nicht weg. Sieh mich an, Kultaseni!«, forderte mich Kimi leise, aber bestimmt auf.


  »Kjell ist hier irgendwo«, flüsterte ich.


  »Gut, dann können wir ja jetzt zum Finale kommen.« Kimi blieb stehen und zog mich in seine Arme. Dann streichelte er über meine Haare, wie er es beim Tanzen getan hatte. Er beugte seinen Kopf zu mir runter und seine Lippen kamen meinem Mund gefährlich nahe.


  »Bitte nicht. Ich glaube, das ist keine gute Idee«, sagte ich leise.


  »Du brauchst dich nicht zu fürchten, denn wir sind nicht im Wasser und es ist kein Vollmond«, murmelte Kimi.


  In diesem Moment stürzte ein Schatten auf uns zu und riss Kimi von mir weg. Kjell verpasste ihm einen ordentlichen Schlag.


  Kimi lachte und rieb sich das Kinn.


  »Du bist so verdammt leicht zu durchschauen, seit du verliebt bist, alter Schwede.«


  Kjell funkelte ihn an. »Was redest du da?«


  »Ach, gib doch endlich zu, dass du verrückt nach ihr bist und nicht mehr ohne sie leben kannst. Dann können wir uns das ganze Theater hier sparen.«


  »Ich…«, Kjell blickte irritiert von Kimi zu mir. Ihm fehlten die Worte.


  »Sofie möchte mit dir reden. Los, Kultaseni, sag ihm ordentlich deine Meinung.« Kimi lehnte sich an eine Kiefer und machte eine auffordernde Geste in meine Richtung.


  Zögernd begann ich: »Also, Kimi hat mir einige Fragen zu euch Wassergeistern beantwortet.«


  »So, hat er das?« Kjell zog skeptisch eine Augenbraue hoch.


  Ich wusste nicht, wie ich meine Frage in die richtigen Worte fassen sollte. »Ja, und er hat mir gesagt, dass du dich quasi nicht mehr ernährst, was ich eigentlich gut finde, wegen der Mädchen und so, aber, äh… nun ja, dass du dich deswegen verändern wirst. Stimmt das?«


  »Ja, schon bald werde ich mich verwandeln.«


  »In was?«, wollte ich wissen.


  »In etwas Schreckliches«, sagte Kjell ausweichend. »Etwas, das nichts Menschliches mehr an sich hat.«


  Da war es wieder, sein typisches Verhalten. Ich stemmte die Hände in die Hüften.


  »Komm mir bloß nicht so! Ich will jetzt endlich klare Antworten von dir hören und fang nicht wieder damit an, dass wir keine Zukunft haben. Ich gebe uns nicht so schnell auf! Ich kann nämlich genauso stur sein wie du.«


  Kjell lächelte mich einen Moment fast zärtlich an, dann legte sich wieder ein Schatten über sein Gesicht.


  »Du weißt genau, dass es keinen Ausweg für uns gibt. Es tut mir leid, Sofie, aber ich kann das nicht ändern.«


  »Aber warum nicht?«


  »Das fragst ausgerechnet du?« Er schüttelte den Kopf.


  »Kjell, du kannst doch nicht einfach aufgeben! Du hast den Kampf gegen deine Familie gewonnen. Du musst am Leben bleiben!«


  »Um jeden Preis, ja?« Seine Stimme klang bitter. »Willst du etwa, dass ich mir weiter Seelen von anderen Mädchen hole? Ist es das, was du willst?«


  »Nein, natürlich nicht! Aber es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, dass du dich nicht verwandelst. Dass wir zusammenbleiben können.«


  »Ich hatte dir damals gesagt, dass wir Wassergeister keine Liebe empfinden können, deshalb wärmen uns die liebenden Seelen. Aber seit ich diese Gefühle für dich entwickelt habe, steht meine ganze Welt Kopf. Seitdem kann ich kein anderes Mädchen mehr küssen und seine Seele trinken. Ich kann es einfach nicht mehr und ich will es auch nicht mehr tun müssen!«


  Kjell wirkte verzweifelt, aber ich wollte die Hoffnung noch nicht aufgeben.


  »Und was ist mit mir? Gibt es denn nichts, was ich tun könnte?«


  »Doch! Du kannst dich von mir fernhalten.«


  »Tolle Idee!«, kommentierte Kimi trocken. Ich warf ihm einen warnenden Blick zu.


  »Das werde ich definitiv nicht tun.«, erklärte ich bestimmt. »Vielleicht hilft es dir, wenn du mich küsst?«


  »Wie stellst du dir das vor, Kleines? Du weißt genau, dass du sterben wirst, wenn ich deine Seele trinke.«


  »Aber das letzte Mal bin ich nicht gestorben. Wir könnten es versuchen…«


  Er schüttelte energisch den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch mal die Kraft aufbringe, den Kuss abzubrechen. Deinen Tod werde ich nicht riskieren. Du siehst also, wir haben keine Zukunft.«


  »Du bist echt ein Weichei geworden, mein Freund«, bemerkte Kimi spitz.


  Kjell verschränkte die Arme und schwieg.


  »Danke, Kimi, du bist eine große Hilfe!«, schimpfte ich sarkastisch.


  Der finnische Wassergeist zuckte mit den Schultern. »Ich will auch gar keine Hilfe sein, denn wenn echte Liebe einen so leiden lässt, bin ich raus aus dem Spiel.«


  »Arrrrgghh! Ihr beide seid ja nicht zum Aushalten!«


  Ich kam mir vor wie in einem schlechten Film. Da stand ich mit zwei vermutlich uralten Wassergeistern mitten im finnischen Wald und hatte das Gefühl mit Fünfjährigen zu diskutieren.


  »Obwohl, bei wahrer Liebe fällt mir etwas ein!«, strahlte Kimi plötzlich. »Es gibt doch diese alte Legende. Wie war das noch…? Jedenfalls könnte das eine Möglichkeit für euch sein!«


  »Was für eine Legende?« Ich war sofort ganz Ohr.


  Kimi dachte kurz nach. »Es ist Urzeiten her, dass ich sie gehört habe. Ich glaube mich zu erinnern, dass die Legende von einer Liebe zwischen einem Wassergeist und einem Mädchen erzählte und irgendein Ritual existieren soll, welches die beiden durchgeführt haben, um zusammen sein zu können. Mehr weiß ich leider auch nicht mehr.«


  Kjell winkte ab. »Das ist doch Unsinn! Es ist nur eine Legende.«


  »Und wenn nicht?«, hakte ich begeistert nach. »He, Wassergeister sind doch auch nur eine alte Legende und so wie ich es sehe, steht ihr beide höchst lebendig vor mir.«


  »Da hat sie Recht«, stimmte Kimi zu.


  »Das ist doch völliger Blödsinn und gefährlich obendrein. Soweit ich weiß, berichtet die Legende auch davon, dass die beiden bei dem Ritual gestorben sind. Vermutlich ist es ein frei erfundenes Märchen, um uns Wassergeister daran zu erinnern, dass eine solche Verbindung unmöglich ist!«


  »Nun oft ist in solchen Überlieferungen ein Funken Wahrheit. Ich könnte mir schon vorstellen, dass das Ritual existiert«, wandte Kimi ein.


  »Heißt das vielleicht so etwas wie, Kjell könnte ein Mensch werden und bräuchte nicht zu sterben?« Ich war Feuer und Flamme.


  »Genau weiß ich das nicht«, gab Kimi zu. »Aber so etwas in der Art vermutlich.«


  Kjell war anzusehen, dass er nicht überzeugt war von der Idee. »Hör doch auf damit! Das bringt uns jetzt nicht weiter. Deine Geschichte lässt bei Sofie nur Hoffnung aufkeimen, wo keine ist.«


  »Warum soll er aufhören? Wir könnten es doch wenigstens versuchen.« Ich sah Kjell beschwörend an.


  »Selbst wenn solch ein Ritual wirklich existieren sollte, wir kennen es nicht, also können wir es auch nicht durchführen«, argumentierte er.


  »Noch kennt ihr das Ritual nicht«, bemerkte Kimi, »aber ich hätte da eine Idee, wer mehr über diese Legende wissen könnte.«


  Kjell hob eine Augenbraue und Kimi fuhr fort: »Onkel Wanja!«


  »Wanja, der Trollfisk? Völlig unmöglich.« Kjell hob abwehrend die Hände.


  »Es wäre doch einen Versuch wert.«


  »Ja, wir könnten doch zu ihm gehen und mit ihm reden!« Ich griff energisch nach Kjells Arm.


  »Sofie, du hast ja keine Ahnung. Er ist ein Trollfisk. Wir können nicht einfach so mit ihm reden.«


  »Aber warum nicht? Wenn es nur diese eine Chance für uns gibt, warum sollen wir sie nicht ergreifen?«


  »Das hast du ja prima hinbekommen, Kimi. Willst du es ihr sagen, oder soll ich?« Kjell seufzte. »Ein Trollfisk ist ein seelenloses Monster.«


  Ich erinnerte mich. »Stimmt, die Geschichte vom Trollfisk habe ich schon mal gehört. Das ist auch so ein schwedischer Mythos.«


  »Ein Mythos, der wirklich existiert«, bestätigte Kjell.


  Na klasse, noch einer! Aber wenn dieser Mythos uns helfen konnte, sollte es mir recht sein.


  »Jedenfalls ist ein Trollfisk sehr gefährlich. Das ist ein riesiges Seeungeheuer, ein wahnsinniges dazu«, erklärte Kjell weiter.


  »Rune hat mir als Kind immer von diesen gruseligen Troll-Fischen erzählt. Aber ich habe schon ganz andere Situationen gemeistert.« Ich war fest entschlossen diesen Trollfisk aufzusuchen und alles über das Ritual zu erfahren.


  »Außerdem weiß niemand, wo er lebt«, versuchte Kjell meine Begeisterung zu dämpfen, doch ich hörte nicht auf ihn.


  »Bitte lass uns trotzdem probieren ihn zu finden!« Ich schlang meine Arme um seine Taille und drückte mich an ihn.


  »Na wunderbar!« Kjell warf Kimi einen wütenden Blick zu. »Jetzt hast du erreicht, dass Sofie ihr Leben riskieren will, um mit einem Trollfisk über ein Märchen zu reden. Und wieso sollte uns ausgerechnet Wanja weiterhelfen können?«


  »Soweit ich weiß, war der alte Wanja mal in einer ähnlichen Situation. Er hatte sich in ein Menschenmädchen verliebt und von der Legende erfahren. Aber er hat sich nicht getraut das Ritual durchzuführen. Weiß der Teufel warum. Jedenfalls bekam seine Familie Wind von der Sache und einer seiner Brüder hat Wanjas Mädchen in den See geholt. Nach ihrem Tod wurde Wanja wahnsinnig vor Schmerz. Er hat nie wieder eine Seele getrunken.«


  »Moment mal, bedeutet das, dass dieser Onkel Wanja auch so etwas wie ein Wassergeist ist?«, fragte ich und ließ Kjell los.


  »Er war einer«, bestätigte Kjell.


  »Und er hat sich in einen Trollfisk verwandelt?« Mir schwante Übles. Beide nickten.


  »Ist es das, was aus dir wird?« Ich warf einen beunruhigten Blick auf Kjell.


  »Ja.« Er strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich bemerkte, dass zwischen seinen dunklen Haaren auch einige silberne Härchen waren. War das schon ein Zeichen seiner Verwandlung?


  Ich schluckte. »Das willst du wirklich werden?«


  »Nej, natürlich nicht. Aber ich habe keine andere Wahl. Meine Zeit läuft ab.«


  »Du willst also einfach aufgeben?« Ich sah ihn fassungslos an.


  »Wenn es sein muss… ja.« Kjell streckte beinahe trotzig sein Kinn vor.


  Kimi lehnte sich an eine Kiefer und beobachtete uns mit einem ernsten Gesichtsausdruck. »Also mir soll es recht sein. Wenn du erst mal so ein olles Ungeheuer bist, dann kümmere ich mich eben um Sofie.«


  Kjell drehte sich blitzschnell zu Kimi um und packte ihn erneut. Ein bedrohliches Knurren kam aus seiner Kehle.


  »Niemals! Niemals, werde ich Sofie einem anderen überlassen und schon gar nicht einem von uns!«


  »No ystäväni, taistele hänen vuoksi!«, fuhr Kimi nun Kjell an. »Dann hör endlich auf herumzujammern und kämpf um sie!«


  Kjell schien zu begreifen, was Kimi erreichen wollte. »Du hast Recht!«


  Er ließ seinen Freund los und nickte. »Ich werde kämpfen! Sei dir dessen gewiss!«


  »Also gut, dann solltest du Keiju aufsuchen. Sie müsste am ehesten wissen, wo der alte Wanja zu finden ist.«


  Kjell sah unsicher von mir zu Kimi. »Keiju? Weiß es sonst niemand?«


  »Wer ist Keiju?«, fragte ich. Die beiden Jungs ignorierten meine Frage.


  Kimi schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nicht.«


  »Verdammt«, fluchte Kjell.


  »Wer ist Keiju?«, wiederholte ich meine Frage energischer.


  »Keijukainen ist eine alte Freundin von Kjell«, klärte mich Kimi mit einem Grinsen auf.


  »Unsinn, sie ist keine Freundin«, behauptete Kjell hastig.


  »Ich komme mit!«, entschied ich.


  »Nein, ich fahre besser allein.« Kjell warf mir einen seltsamen Blick zu.


  Auch ich konnte eifersüchtig werden. »Dann ist sie wohl doch eine besondere Freundin.« Ich funkelte ihn an. Alte Freundinnen sind immer suspekt, hatte Kari mir einmal gesagt.


  »Quatsch!« wehrte Kjell ab, aber er wirkte sehr nervös.


  »Dann spricht ja nichts dagegen, dass du mich mitnimmst«, argumentierte ich listig.


  Er schaltete sofort wieder auf stur. »Nej, det gör jag inte!«


  »Es ist sowieso besser, wenn du Sofie mitnimmst, dann könntet ihr gleich weiterreisen zu Wanja. Ist ja nicht so, als hättest du alle Zeit der Welt, oder?«, gab Kimi zu bedenken.


  »Nein, ich kann Sofie doch nicht mit zum alten Wanja nehmen. Das ist viel zu gefährlich!« Kjell fing an aufgeregt hin- und herzulaufen wie ein schwarzer Panther im Käfig. Er schien sich ernsthafte Sorgen zu machen.


  »Hör endlich auf, mich wie ein Baby zu behandeln. Ich habe schon ganz andere Sachen durchgestanden. Da werde ich mich doch nicht vor einem Monsterfisch fürchten.« Meine Stimme klang mutiger, als ich mich fühlte, aber ich wollte Kjell auf keinen Fall allein lassen. Immerhin betraf dieses Ritual uns beide.


  Kimi kam mir zu Hilfe. »Außerdem wird Wanja vielleicht zugänglicher sein, wenn ihr beide zu ihm geht. Schließlich war er ja mal in einer ähnlichen Situation. Es könnte sein, dass er sich eher erinnert, welchen Schmerz er erlitten hat, und euch das Ritual verrät.«


  »Sofern er geistig dazu noch in der Lage ist«, murmelte Kjell. »Und wenn er nicht durch den Anblick eines verliebten Paares in sentimentale Stimmung kommt, was dann?«


  »Dann, mein Freund, wird er euch vermutlich in Stücke reißen«, sagte Kimi leichthin.


  »Oh, toll!« Ich hoffte, dass Kimi nur einen Scherz gemacht hatte.


  »Also gut, dann suchen wir gemeinsam nach Wanja«, gab Kjell sich geschlagen. Dann wandte er sich an Kimi. »Kann ich mir deinen Motocrosser leihen?«


  »Was?« Kimi klappte beinahe die Kinnlade runter. »Auf gar keinen Fall!«


  Diesmal musste ich grinsen.


  Wir gingen gemeinsam zurück zum Camp, um die Fahrt vorzubereiten. Auch wenn ich am liebsten sofort aufbrechen wollte, war es besser bis zum nächsten Tag zu warten, an dem auch die Jugendgruppe abreisen würde. Wenn ich meinen Job als Betreuerin auf der Rückreise schon nicht mehr ausführen konnte, so wollte ich Julian und Marie nicht schon am Vortag im Stich lassen.


  »Du möchtest hierbleiben? Aber warum?« Julian reagierte sichtlich verwirrt auf meine Ankündigung nach dem Abendessen.


  »Das ist schwierig zu erklären. Ich muss etwas sehr Wichtiges erledigen und werde später zurückfliegen. Deshalb benötige ich mein Rückflugticket erst mal nicht. Mehr kann ich dir leider nicht sagen. Ich hoffe, ihr seid mir nicht böse. Es ist wirklich ein Notfall!«


  Julian nickte. »Ich will dir keine Steine in den Weg legen und wir bekommen die Rückreise auch zu zweit organisiert. Wenn es dir recht ist, werde ich Scand Tours telefonisch informieren, dass du hierbleibst. Du kommst doch nachher noch zum Abschlusslagerfeuer, oder?«


  »Natürlich! Ich möchte mich auch noch von der gesamten Gruppe verabschieden. Ich packe vorher nur meine Tasche und rede mit Marie.«


  Julian lächelte mich an. »Ich freue mich, dass Marie und du jetzt besser miteinander auskommt.«


  »Das hast du bemerkt?« Ich war ehrlich überrascht.


  Er nickte. »Ja, allerdings erst, nachdem Marie mir erzählt hatte, dass du erst so abweisend zu ihr warst.«


  »Oh!« Marie hatte also mit Julian über mich gesprochen. Anscheinend war sie wirklich viel sensibler, als ich zuerst angenommen hatte. »Es tut mir leid. Ich hatte das gleiche Gefühl bei ihr. Aber mittlerweile weiß ich, dass das ein Irrtum war.«


  »Stimmt.« Julian nickte. »Marie ist wirklich der liebste und herzlichste Mensch, den ich kenne. Sie würde nie jemanden absichtlich ausgrenzen. Weißt du, sie ist ein sehr empfindsames Mädchen. Sie ist einfach toll!«, schwärmte er.


  »Schön, dass es dir auch endlich aufgefallen ist.« Ich lächelte ihn an.


  Julian sah mich erstaunt an. »Wie meinst du das?«


  Ich zwinkerte ihm zu. »Das musst du schon selbst rausfinden.«


  Damit drehte ich mich um und wollte gehen.


  »Sofie, ich hoffe, bei dem Notfall handelt es sich um nichts Schlimmes und alles wird gut«, rief Julian mir nach.


  »Das hoffe ich auch«, murmelte ich leise.
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  Am nächsten Mittag hockte ich wieder auf dem Motocrossrad. Diesmal kuschelte ich mich jedoch an Kjell. Es war ein merkwürdiges Gefühl ihn nach all der Zeit so nah bei mir zu spüren und doch kam es mir vertraut vor, so als wäre es nie anders gewesen. Wir fuhren über staubige Schotterpisten in Richtung der finnisch-russischen Grenze. Dort wollte Kjell diese ominöse Keiju aufsuchen. Ich legte meinen Kopf auf seinen Rücken und atmete seinen vertrauten Duft ein. Alles würde gut werden, redete ich mir ein. Wir würden Onkel Wanja finden und Kjell konnte gerettet werden. Über das, was danach kommen würde, wollte ich mir zum jetzigen Zeitpunkt keine Gedanken machen.


  Der Weg wurde immer unebener und wir wurden ordentlich durchgeschüttelt. Ich dachte an Kimi, der uns zum Abschied zugewunken und gerufen hatte: »Wehe, wenn meine Maschine auch nur einen Kratzer bekommt, dann kannst du was erleben, mein Freund!«


  Meine Klamotten hatte ich bei ihm im Camp gelassen und trug nur einen kleinen Rucksack mit den nötigsten Sachen auf dem Rücken. Diese Maschine war schon für zwei Leute zu eng, da konnten wir uns nicht noch mit Gepäck belasten. Immer wieder wurden Steine von den Reifen hochgeschleudert. Manchmal trafen sie meine Beine. Vermutlich würde ich morgen lauter blaue Flecken haben.


  Am Abend legten wir eine Pause bei einer verlassenen Angelhütte ein. Die Tür war nicht abgeschlossen und es sah aus, als wäre seit Ewigkeiten niemand mehr hier gewesen. Wir schauten uns um. Es gab einen Holztisch und zwei wackelige Stühle. Neben der Tür lehnten zwei Paddel. An der gegenüberliegenden Wand stand eine schmale Pritsche.


  »Wir haben Glück. Dort kannst du dich hinlegen und etwas schlafen«, sagte Kjell.


  »Was ist mit dir? Brauchst du keinen Schlaf? Du bist schließlich den ganzen Tag gefahren.«


  »Mach dir keine Sorgen. Wir brauchen nicht ganz so viel Schlaf wie ihr Menschen. Aber ich werde mich zu dir setzen und über deine Träume wachen.« Er lächelte mich an und mein Herz fing sofort an zu hüpfen. Wie oft hatte ich einen verschlossenen, arroganten oder abweisenden Blick bei ihm gesehen. Er hatte stets etwas Düsteres an sich gehabt. Die seltenen Augenblicke, in denen Kjell mich so angelächelt hatte, waren kostbar für mich. Ich erinnerte mich an unsere letzte gemeinsame Nacht in Schweden. Sein Blick war so zärtlich und voller Gefühl gewesen wie nie zuvor. Genau dieser Blick lag jetzt wieder in seinen Augen. Er kam zu mir und zog mich in seine Arme.


  »Erinnerst du dich noch daran, als wir zusammen geduscht haben?«, flüsterte er mir ins Ohr.


  »Ja, wie könnte ich das vergessen?«, antwortete ich leise. Er dachte also auch an jene Nacht zurück.


  »Vor der Hütte liegt ein See. Das Wasser sieht einladend aus im Abendrot, findest du nicht?« Kjell küsste meinen Hals. Seine Hände begannen mein T-Shirt aus der Jeans zu zupfen.


  »Das Wasser ist bestimmt zu kalt«, gab ich leise zu bedenken. Ihm würde es nichts ausmachen, aber ich zitterte ein wenig bei dem Gedanken.


  »Du wirst nicht frieren. Das verspreche ich dir. Ich möchte dich endlich wieder im Wasser spüren. Ganz nah an mir, so wie damals.« Er zog mir das T-Shirt über den Kopf.


  »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«


  Was würde passieren, wenn er mich im Wasser küsste?


  Kjell wusste sofort, was mich beunruhigte. »Hab keine Angst, Kleines. Es gibt so viele andere Stellen an deinem Körper, die meine Lippen berühren können. Hier zum Beispiel.« Sein Mund fuhr sanft über meinen Nacken. Ich seufzte leise.


  »Komm lass uns ins Wasser gehen…« Seine Stimme war purer Samt.


  Die Wasseroberfläche war spiegelglatt und leuchtete in einem rötlich-goldenen Schimmer. Der See lud wirklich zum Baden ein. Das Wasser war nicht ganz so kalt, wie ich befürchtet hatte. Wir schwammen ein wenig nebeneinander her und alberten herum. Kjell zog mich nach einer Weile zurück ins flache Wasser.


  »Ist dir kalt?«, fragte er.


  »Nein, noch geht es.«


  »Doch bestimmt ist dir kalt. Was kann ich nur tun, damit dir warm wird?«


  »Ich wüsste da etwas«, sagte ich neckend.


  »So? Was kann das wohl sein? Verrätst du es mir?« Ein Glitzern lag in seinen Augen.


  »Hm, mal überlegen.« Ich drückte meinen Körper an seinen.


  »Das ist schon mal ein guter Anfang.« Seine Stimme klang nun eine Spur dunkler. »Aber ich habe da noch eine Idee.«


  »Dann zeig es mir«, lockte ich ihn.


  »Mit Vergnügen.«


  Die Wasseroberfläche lag längst wieder still da, als wir beide noch ein wenig am Ufer des Sees lagen. Kjell hielt mich in seinen Armen. Er wirkte nach unserem gemeinsamen Bad erfrischt und kraftvoll. Ich hingegen fühlte mich ein wenig müde und erschöpft, aber auch glücklich. Es war, als hätte ich endlich wieder den fehlenden Teil meines Herzens gefunden.


  Allerdings wollte ich eine Sache noch unbedingt erfahren, bevor ich schlafen ging.


  »Wer ist nun eigentlich Keiju?«


  Kjell sah mich an. »Nun, ihr Menschen würdet sie vermutlich als Elfe oder Waldfee bezeichnen. Sie gehört zu den Waldgeistern, die die verborgene Stätte hüten, und bevor du fragst: Ich kann dir über diese Stätte nichts erzählen, denn ich war nie dort.«


  »Wow, eine echte Elfe wollte ich schon immer mal treffen.« In mir erwachte das kleine Mädchen. Es wunderte mich auch langsam nicht mehr, dass es noch weitere übernatürliche Wesen gab, von denen ich bisher gedachte hatte, sie existierten nur in Geschichten und Sagen.


  »Sag das nicht, bevor du sie nicht getroffen hast. Waldgeister sind komplizierte Wesen«, erklärte Kjell.


  »Das sagt der Richtige.« Ich lachte. »Diese Waldelfe ist also eine alte Freundin von dir?«


  Kjell verdrehte die Augen. »Da hat Kimi dir ja einen Floh ins Ohr gesetzt. Ich muss noch mal ein ernstes Wörtchen mit ihm reden, wenn wir wieder zurück sind.«


  »Du hast schon wieder meine Frage nicht beantwortet.« Ich zwickte ihn neckend in den Arm. Er grinste frech.


  »Sie war mal an mir interessiert«, gab er zu und blickte etwas verlegen zur Seite. Das Thema schien ihm unangenehm zu sein.


  »Und?«, fragte ich. »Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.«


  »Nichts! Du weißt doch, dass Wassergeister keine Liebe empfinden.«


  »Bis auf das Paar aus der alten Legende und du ja auch«, erinnerte ich ihn.


  »Stimmt, also in der Regel empfinden wir solche Emotionen nicht. Sonst könnten wir vermutlich überhaupt nicht überleben, wenn wir uns ständig in die Mädchen verlieben würden. Nun ja, bis ich mich in dich verliebt habe, ging es mir ebenso. Gefühle haben mich nicht interessiert. Es hat mich einfach kaltgelassen.«


  »Das hat ihr nicht gefallen, nehme ich an.« Beinahe tat mir diese unbekannte Elfe leid. Gibt es etwas Schlimmeres als unerwiderte Liebe? Ich erinnerte mich an meine erste unglückliche Liebe zu meinem Klassenkameraden Nikolaj.


  Kjell bestätigte meine Annahme. »Ganz und gar nicht! Waldgeister können sehr leidenschaftliche und eigenwillige Geschöpfe sein. Am Ende hat sie mich deshalb aus vollstem Herzen verabscheut. Ich hoffe, sie wird uns überhaupt weiterhelfen.«


  »Oh, das hoffe ich auch. Meinst du, sie ist noch sauer auf dich?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Es ist schon eine halbe Ewigkeit her. Vielleicht hat sie mich auch vergessen. Du wirst dir schon bald selbst ein Bild von ihr machen können.«


  Wenn diese Waldelfe auch nur ein wenig wie eine menschliche Frau fühlte, hatte sie diese tiefe Verletzung bestimmt nicht vergessen. Aber diesen Gedanken behielt ich lieber für mich.


  »Du musst jetzt etwas schlafen, damit wir nachher weiterfahren können. Morgen werden wir am Ziel sein.« Kjell stand auf. Ich setzte mich hin. Ohne ihn an meiner Seite war mir gleich viel kälter.


  »Sag mal, wenn es Waldelfen, Wassergeister und sogar den Trollfisk gibt, gibt es dann auch Vampire?« Ich sah fragend zu ihm auf.


  Kjell lachte lauthals los. Dann nahm er mich auf seine Arme und trug mich zur Hütte.


  »Sofie! Wach auf, Kleines.« Die Stimme drang aus weiter Ferne zu mir. Dabei rüttelte jemand sanft an meiner Schulter.


  »Was ist los?« Ich brauchte einige Sekunden, um mich zu orientieren und zu begreifen wo ich war.


  Kjell schaute auf mich herunter. Seine dunkelblauen Augen spiegelten Besorgnis wider.


  »Ich war für einen Augenblick draußen. Als ich wiederkam, habe ich gehört, wie du im Schlaf gewimmert hast.«


  »Ja, ich hatte Albträume. Aber das ist nicht schlimm. Das habe ich oft. Schon so lange, wie ich mich erinnern kann. Seit einigen Monaten ist es allerdings wieder schlimmer geworden.«


  »Erzähl mir von deinem Traum«, forderte Kjell.


  »Moment«, ich griff nach meinem Rucksack und zog die Wasserflasche heraus. Ich trank einen Schluck und überlegte. »Also, genau kann ich mich nicht mehr erinnern. Wir waren schwimmen in dem See in Schweden. Aber die Seerosen waren aus Glas.«


  »Aus Glas?« Kjell zog eine Augenbraue hoch.


  »Ja, alles war aus Glas. So schien es zumindest. Es war sehr kalt und dann waren da noch dunkle Strudel, die auf uns zukamen. Ich hatte schreckliche Angst, denn irgendjemand wollte mich töten. Das ist alles, woran ich mich noch erinnern kann.«


  Kjell nahm mich in seine Arme und gab mir einen flüchtigen Kuss. »Es war nur ein Traum und solange ich bei dir bin wird niemand dir etwas antun. Das verspreche ich dir.«


  »Ja, ich weiß.« Ich fühlte die Aufrichtigkeit seiner Worte in der Tiefe meiner Seele und doch blieb eine dunkle Ahnung zurück, denn einen Teil meines Traumes hatte ich Kjell verschwiegen. Er war es gewesen, der mich töten wollte.


  Heute empfand ich das Sitzen auf dem Motocrossrad schon weit weniger angenehm. Mein Po schmerzte von der langen Fahrt vom Vortag. Das war mir in dem Moment aufgefallen, als ich mich am Morgen wieder auf die Maschine gesetzt hatte. Die Waldpfade, die wir nahmen, wurden immer unwegsamer.


  »Sag mal«, rief ich Kjell zu, »weißt du eigentlich noch, wo wir sind?


  »Ja, sei ganz unbesorgt, Kleines.«


  Leider wollte mein Kopf sich aber Gedanken machen, denn sofort kam mir der nächste Gedanke und dieser machte mich womöglich noch nervöser.


  »Wie lange reicht unser Sprit eigentlich noch?«, fragte ich beunruhigt.


  Kjell antwortete mir über seine Schulter hinweg. »Ich hoffe, bis wir am Ziel angekommen sind.«


  »Und dann? Hier ist doch weit und breit keine Tankstelle zu sehen.«


  »Das entscheiden wir, wenn es so weit ist.« Er gab Gas.


  Seine Zuversicht hätte ich gerne gehabt. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Waldelfe einen Nebenjob als Tankstellenpächterin hatte.


  Während der Fahrt durch den Wald dachte ich an meinen Traum von letzter Nacht. Auch wenn ich mich nur noch an einzelne Bruchstücke erinnern konnte, so kam der Traum mir bedeutungsvoll vor. Konnte es sein, dass ich prophetische Botschaften träumte? Denn ich hatte immerhin von Kimis Moorsee geträumt, noch bevor ich den See jemals gesehen hatte. War es vielleicht gar kein Zufall gewesen, dass Kjell und ich uns hier getroffen hatten? War es vorherbestimmt oder verwirklichten sich meine Träume automatisch wie eine selbsterfüllende Prophezeiung? Was hatte es dann zu bedeuten, dass Kjell mich im Traum töten wollte? Ich war mir nicht sicher, ob ich die Antwort wirklich wissen wollte.


  Das Stottern des Motors löste mich aus meinen tiefschwarzen Gedanken. Die Maschine rollte aus und Kjell fluchte laut. Wir standen mitten im Nirgendwo.


  »Sag nichts. Wir sind noch nicht da, sondern meilenweit entfernt von unserem Ziel und müssen zu Fuß weiter, richtig?« Ich stieg ab.


  »Nej, eigentlich dürfte es nicht mehr weit sein. Dennoch ist es ärgerlich.«


  Wir gingen den sandigen Waldpfad nun zu Fuß weiter. Kjell schob das Motorrad. Gut eine Stunde liefen wir durch den Wald, bis Kjell stehen blieb und Kimis Maschine an einen Baumstamm lehnte.


  »Jetzt sollten wir gleich da sein. Hier irgendwo muss eine Lichtung sein.« Er sah sich suchend um. »Da entlang! Ich gehe vor.« Kjell verließ den schmalen Waldpfad und lief mitten durch das Unterholz. Ich folgte ihm und kämpfte mich durch das Geäst. Während er mit Leichtigkeit vorankam, blieben mir ständig dürre Zweige in den Haaren hängen oder schlugen mir ins Gesicht. Es war, als würden die Büsche und Bäume enger zusammenrücken, wenn ich vorbeiging. Das Vorankommen war beschwerlich. Es war mir unmöglich auf die Zweige und den unebenen Boden gleichzeitig zu achten. Also kam es, wie es kommen musste, und ich stolperte über eine Baumwurzel, die sich plötzlich vor meinen Füßen erhoben hatte. Im Fallen hörte ich ein fieses Kichern. Ich fiel auf die Knie. Zu meinem Glück war der Waldboden nicht allzu hart.


  Kjell blieb stehen und rief laut: »Keiju! Lass den Quatsch!« Er beugte sich zu mir runter und reichte mir seine Hand, um mir aufzuhelfen. »Alles in Ordnung bei dir, Sofie?«, fragte er besorgt.


  »Es geht schon, danke.«


  Wieder erklang dieses Kichern. Diesmal aus einer anderen Richtung. Kaum stand ich wieder auf den Beinen, schlug mir ein Birkenzweig peitschend ins Gesicht.


  »He! Hör auf damit!« Ich packte den Zweig und hielt ihn fest. Doch ich hatte ihre Kraft unterschätzt. Der Zweig wurde mit solch einer Wucht nach hinten gezogen, dass ich mitgerissen wurde und unsanft auf dem Po landete. Fluchend stand ich wieder auf und klopfte die Erde von meiner Hose.


  »Jetzt reicht es!«, knurrte Kjell. »Zeig dich endlich, Keiju!«


  Die Umrisse der Waldelfe schälten sich vor meinem Augen aus dem Blattgrün des Unterholzes. Sie war zart mit wohlgeformten Rundungen. Ihre Haut schimmerte in verschiedenen Grün- und Goldtönen, wie das Sonnenlicht, wenn es durch die Blätter fiel. Eine perfekte Tarnung. Ihre Haare bestanden aus Efeuranken, Birkenblättern, Farnen und anderen seltsamen Pflanzen und reichten der Waldelfe bis zum Po. Sie hatte volle Lippen und eine kleine Stupsnase. Aber das Auffälligste an ihr waren ihre großen grünen Augen, die mit goldenen Sprenkeln geschmückt waren. Ich weiß nicht, wie ich mir eine Waldelfe vorgestellt hatte, aber dieses Wesen war wunderschön. Fasziniert streckte ich die Hand aus und wollte sie berühren. Da wurden ihre Augen plötzlich schwarz. Sie riss ihren Mund auf und entblößte eine Reihe von gelblichen, nadelspitzen Reißzähen, mit denen sie nach mir schnappte.


  Kjell packte in einem Sekundenbruchteil meine Hand und zog mich von Keiju fort. Dabei schnauzte er die Elfe unflätig auf Schwedisch an. Diese kicherte nur böse und funkelte mich hasserfüllt mit ihren schwarzen Augen an.


  Alles war so schnell gegangen, dass ich ganz verwirrt dastand.


  »Bist du unverletzt, Sofie? Sei vorsichtig, der Biss der Waldgeister ist giftig. Er löst unvorstellbare Schmerzen aus und für Menschen kann er sogar tödlich sein.«


  »Na toll! Unvorstellbare Schmerzen haben mir gerade noch gefehlt. Besten Dank auch!«, fuhr ich die Waldelfe an.


  Sie verzog ihre Lippen zu einem bösen Lächeln. »Dann lass besser deine Patschehändchen von mir, Mensch!«


  »Benimm dich, Keiju!« Kjells Stimme nahm einen drohenden Ton an. »Sofie gehört zu mir.«


  »Oh, hast du dir deinen Nachtisch mitgebracht? Hast du etwa Angst, dass das Menschenmädchen nicht mehr genießbar ist, wenn ich sie vorher anknabbere?«


  Ich bemerkte Kjells Anspannung. Sanft legte ich meine Hand auf seinen Arm. Wenn er jetzt etwas Unüberlegtes tat, würde Keiju uns bestimmt nicht helfen.


  »Du verstehst die Situation falsch. Sofie ist meine Freundin.« Kjell bemühte sich um einen ruhigen Ton.


  »Natürlich ist sie deine Freundin! Was seid ihr Wassermänner doch für böse Buben.« Sie kicherte und die Birkenblätter in ihren Haaren raschelten. »Ja, Menschlein, es fühlt sich so echt an, nicht wahr? Die Jungs haben es drauf!«, wandte sich die Elfe wieder an mich. »Ich könnte dir da Geschichten erzählen.«


  »Keiju, hör auf so einen Unsinn zu reden!« Kjells Geduld hing am seidenen Faden.


  »Und was passiert, wenn ich nicht aufhöre?«, säuselte sie und trat ganz dicht an ihn heran.


  »Dann muss ich dir wohl mal Manieren beibringen.« Seine Stimme wurde eiskalt.


  »Immer noch der gleiche Heißsporn wie damals. Wie lange ist es jetzt her seit unserer letzten Begegnung, was meinst du?«, hauchte sie nun verführerisch und ihre Stimme klang so sanft wie der Wind in den Blättern der Bäume.


  Kjell hatte eine unbewegliche Miene aufgesetzt. »Du weißt es doch ganz genau.«


  »Genau 247 Jahre, du Schuft!«, zischte sie.


  Ich erstarrte. Ich hatte gewusst, dass mein Wassergeist alt war, doch wie alt genau, hatte ich mir nicht vorstellen können. Wenn er und diese Keiju sich vor 247 Jahren begegnet waren– wie alt war er wirklich?


  Kjell warf mir einen Seitenblick zu. Er schien in meiner Miene die unausgesprochene Frage zu sehen.


  »Wie kannst du es wagen, jetzt hierherzukommen und noch dazu eine wie sie mitzubringen!« Keiju zeigte anklagend auf mich.


  Oh je, ich hatte es geahnt. Sie war immer noch stinksauer auf Kjell. Ich musste etwas tun, bevor der Streit eskalierte.


  »Wir brauchen deine Hilfe, Keiju!«, fuhr ich dazwischen. Mir war nichts Besseres eingefallen.


  »Was? Du wagst es mich anzusprechen, du kleines…« Die Elfe kam nicht dazu ihren Satz zu beenden, denn Kjell griff blitzschnell nach ihrem Hals und drückte zu.


  »Wage es ja nicht meine Freundin zu beleidigen. Denk nicht einmal daran! Ihr allein gehört meine ewige Seele!«


  Keijus Augen weiteten sich und schimmerten in verschiedenen Grüntönen auf, als sie die Bedeutung seiner Worte verstand. Für einen Moment glaubte ich, die Waldelfe würde anfangen zu weinen. »Du liebst sie?«


  »Ja, ich liebe sie!«


  »Du warst schon immer grausam, Kjell! Aber dass du so grausam bist hierherzukommen, um mich zu verspotten, hätte ich nicht von dir gedacht!«


  Diese Waldelfe hatte definitiv einen Hang zur Dramatik, dennoch tat sie mir leid.


  »Bitte, Keiju. Wir wollten dich nicht verletzen«, wagte ich noch einen Versuch. »Wir benötigen wirklich deine Hilfe.«


  Keiju sah fragend von mir zu Kjell. Er nickte. »Es ist wie Sofie sagt. Wir sind auf der Suche nach dem alten Wanja. Wir brauchen Informationen über ein bestimmtes Ritual, das ein Wassergeist und ein Mädchen vor vielen Jahren durchgeführt haben sollen.«


  »Du willst Wanja den Trollfisk aufsuchen, um das Ritual der Ewigkeit durchzuführen? Bist du dir der Konsequenzen bewusst?« Sie sah ehrlich überrascht aus.


  »Ich werde alles tun, was nötig ist, um mit Sofie zusammen sein zu können!«, erklärte Kjell. In diesem Moment hätte ich ihn am liebsten geküsst. Ich lächelte ihn an.


  Keiju musterte mich mit neu erwecktem Interesse. »Was findest du nur an diesem Menschenmädchen?« Sie schüttelte den Kopf und zischte leise: »Verdammte Wassermänner.«


  Er überhörte ihren Fluch geflissentlich und fragte weiter: »Kannst du uns sagen wo wir Onkel Wanja finden oder weißt du vielleicht auch etwas über dieses Ritual?«


  »Über das Ritual weiß ich nichts Genaues und selbst wenn, würde ich es dir ganz bestimmt nicht verraten. Aber die Herrscherin des Waldes weiß wo ihr den Trollfisk finden könnt. Ich lasse dich zu ihr, Kjell, und hoffe aus vollstem Herzen, dass Wanja euch beide verschlingen möge, wenn ihr ihn aufsucht.« Keijus Stimme hatte einen bitteren Zug angenommen.


  Sie bog ein paar dichte Zweige zur Seite und öffnete für Kjell einen Durchgang zu einem Pfad. »Dieser Weg führt dich direkt zur verborgenen Lichtung. Dort kannst du der Herrscherin des Waldes dein Anliegen vortragen. Aber sie muss hier bleiben! Keinem Menschen ist es erlaubt die Lichtung zu betreten.«


  Kjell nickte und wandte sich dann zu mir um.


  »Keine Sorge, Sofie, ich bin so schnell es geht zurück und Keiju wird dir nichts antun, sonst zerlege ich sie Blatt für Blatt in ihre Einzelteile!«


  Die Waldelfe raschelte empört mit ihren Haaren.


  Das dichte Grün des Waldes verschluckte Kjell und ich blieb mit der Waldelfe zurück. Es herrschte eine angespannte Stille zwischen uns.


  Die Zeit schien still zu stehen. Wo blieb Kjell nur? Die Waldelfe beobachtete mich und schien zu bemerken, dass ich unruhig wurde.


  »Soll ich dir einen guten Rat geben, Menschenmädchen?«, fragte sie mich listig. »Es ist nicht gut, wenn man sich in die bösen Buben verliebt. Es könnte sein, dass sie einen nicht zurücklieben. Sie sind böse…«


  »Ich schätze deine persönlichen Erfahrungen sehr, aber Kjell liebt mich!«, erklärte ich. Meine Worte ließen Keiju kurz zusammenzucken, aber schnell fing sie sich wieder.


  »Und wenn er gar nicht zurückkommt und dich einfach hier mit mir allein lässt?«


  »Natürlich kommt er zurück.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Vielleicht tötet er dich am Ende doch noch«, versuchte sie Zweifel in mir zu säen.


  »Kjell würde mir niemals etwas antun«, behauptete ich felsenfest, obwohl ich sofort wieder an meinen Albtraum denken musste.


  »Bist du dir da so sicher? Was bist du denn schon? Du bist doch nur ein Menschenmädchen von vielen«, versprühte die Elfe weiter ihr Gift.


  »Gib dir keine Mühe. Ich weiß, was du versuchst, aber das ist sinnlos.« Langsam riss mir der Geduldsfaden.


  »Ach ja?« Goldene Sprenkel leuchteten in den Augen der Elfe auf.


  »Ich kann schließlich nichts dafür, dass er deine Liebe nicht erwidert hat.«, sagte ich kühl.


  »Sei nicht so frech, Menschlein, sonst vergesse ich mich und beiße dich. Das ist es mir wert!« Ihre Stimme nahm einen drohenden Klang an.


  »Ich habe keine Angst vor dir!« Ich stemmte die Hände in die Hüften. Wir funkelten uns beide wütend an, als Kjell endlich wieder aus dem Dickicht zu uns trat. Ich war froh ihn zu sehen. Er nahm mich in den Arm und lächelte.


  »Ich weiß jetzt wo wir Wanja finden.«


  »Das ist fabelhaft!« Ich strahlte ihn an.


  Die Waldelfe betrachtete uns beide giftig und verschränkte die Arme. »Das ist ja nicht zum Aushalten«, murmelte sie leise und schüttelte angewidert ihren Kopf.


  »Keiju, wir müssen durch den Bruchwald. Die Herrscherin hat gesagt, du würdest uns ein Gefährt für die Überfahrt geben«, sagte Kjell zur Elfe.


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Die Herrscherin des Waldes hat es befohlen«, sagte Kjell mit ruhiger Stimme.


  »Pah! Und was bekomme ich dafür? Nach all dem, was ich für dich getan habe?«, schmollte Keiju.


  »Was hast du denn Großartiges getan?« Kjell sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Ich habe dich zu ihr gelassen. Ohne mich würdest du Wanja nie finden!« Sie warf theatralisch ihr Pflanzenhaar nach hinten.


  »Also gut, was möchtest du dafür haben?«, fragte Kjell etwas genervt.


  »Ich will, dass du mich küsst!« Sie lächelte böse und warf einen Seitenblick auf mich.


  »Du weißt, dass ich das niemals tun werde!« Er knurrte fast.


  »Ich will aber etwas von dir bekommen«, beharrte sie.


  Kjell zuckte mit den Schultern. »Du kannst den Motocrosser haben, der vorne am Waldpfad steht.«


  »Warum sollte mich solch ein Haufen Schrott interessieren?« Keiju machte einen beleidigten Schmollmund und zog ihre Nase kraus. Sie sah fast aus wie ein kleines Mädchen. Beinahe hätte man vergessen können, dass sich hinter ihren vollen Lippen giftige Reißzähne versteckten.


  Kjell lächelte schelmisch. »Sie gehört einem anderen Wassergeist.«


  »Und was bringt mir das?« Keiju zog nachdenklich die Stirn in Falten.


  Kjell trat zu ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sofort erhellte sich ihre Miene. Sie leckte sich über ihre Lippen. »Und du meinst, das macht er?«


  Kjell nickte. »Kimi ist sicherlich bereit, einiges dafür zu tun, um seine geliebte Maschine wiederzubekommen. Du wirst bestimmt deinen Spaß mit ihm haben.«


  »Also gut«, nickte die Waldelfe. »Kommt mit.«


  
    Kapitel 15


    Das Monster vom See
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  Wir paddelten durch ein sumpfiges Gebiet. Die Bäume standen tief in dem moorigen Gewässer. Ich schippte mit einem kleinen Blecheimer unentwegt schwarzes Wasser aus dem morschen Kanu, das die Waldelfe uns überlassen hatte. Kjell hob das Paddel immer wieder aus dem Wasser, um das Kanu von Baumstämmen wegzustoßen. Der Bruchwald war dicht und die Wasserwege zwischen den Bäumen sehr eng. Es war feuchtkalt und dämmrig. Ich hatte mein Zeitgefühl komplett verloren und hoffte sehr, dass wir den See des Trollfisk vor Einbruch der Dunkelheit erreichen würden. So einem Monster in der Nacht zu begegnen war sicherlich noch gruseliger.


  »Meinst du nicht, es war ein wenig unfair, Kimis Crossrad einfach Keiju zu überlassen? Das wird ihm gar nicht gefallen.«


  »Stimmt, aber wir hätten es eh nicht mitnehmen können und außerdem habe ich mit ihm noch ein Hühnchen zu rupfen wegen der Sache mit der alten Freundin. Er hat eine kleine Lektion verdient.« Kjell lachte leise.


  »Oh je. Der arme Kimi. Was wird sie mit ihm anstellen?« Ich machte mir ernsthaft Sorgen um ihn. Keiju war schließlich nicht allzu gut auf Wassergeister zu sprechen. Doch Kjell machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Mach dir keine Sorgen. So, wie ich meinen Kumpel kenne, wird er auch eine wilde Waldelfe locker um den Finger wickeln können.«


  »Das hoffe ich für ihn«, murmelte ich. »Sag mal, stimmt es, dass du Keiju vor 247 Jahren getroffen hast?«


  »Hm, ja, das stimmt wohl. Ich kann mir Daten nicht so gut merken.«


  »Wie alt warst du damals eigentlich?«, fragte ich scheinbar beiläufig, während ich weiter eifrig Wasser schöpfte, das immer schneller ins Kanu drang.


  Kjell grinste. »Du bist ganz schön neugierig, Kleines!«


  »Also?«, hakte ich nach.


  »Ich feiere mein 350. Midsommar dieses Jahr, wenn du es genau wissen willst«, antwortete mir Kjell ernst.


  Mir blieb für einen Moment die Spucke weg.


  »Jetzt sag mir aber nicht, dass sei für einen Wassergeist noch gar kein Alter!«


  »Das ist es tatsächlich nicht. Mein Cousin, du erinnerst dich ja noch gut an ihn, war schon fast 500 Jahre alt und selbst er gehörte nicht zu den großen Alten.«


  Mir fiel noch etwas anderes ein. »Du hattest mir doch erzählt, dass viele der älteren Wassergeister besonders böse sind, richtig?«


  »Ja, genau. Je älter wir werden, desto böser und kälter werden die meisten von uns. Warum das so ist, kann ich dir aber nicht sagen.«


  »Ob das wohl mit der Zahl der Seelen zusammenhängt, die sie den Mädchen entrissen haben?«, überlegte ich.


  »Das ist gut möglich. Das weiß keiner so genau.«


  Kjell stieß uns gekonnt mit dem Paddel von einer Fichte ab, an der wir bedrohlich nahe vorbeischrammten.


  »Wie alt ist eigentlich Kimi? Er nennt dich ja immer einen alten Schweden. Ist er jünger als du?« Ich hatte keine Vorstellung davon wie es sein mochte so lange zu leben und war fasziniert von dem Thema.


  »Er ist erst 180 Jahre alt. Als Wassergeist eigentlich noch nicht ernst zu nehmen.«


  »Hm, vielleicht wäre er doch der bessere Freund für mich. Da ist der Altersunterschied nicht so groß«, sagte ich betont gelassen. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich Kjells Reaktion. Für einen Moment schien ihm das Paddel zu entgleiten und seine Lippen waren fest zusammengekniffen.


  »Zwing mich nicht, ihm den Hals umzudrehen«, knurrte Kjell.


  Ich lachte, aber der energische Zug um seinen Mund zeigte mir deutlich, dass es kein Spaß gewesen war. Ich seufzte. Mir wurde klar, wenn sich ein Wassergeist verliebte, dann war er auch verdammt eifersüchtig und besitzergreifend. Das war jedenfalls so, wenn dieser spezielle Wassergeist Kjell hieß.


  Irgendwann lichtete sich der dichte Baumbestand und wir glitten fast lautlos auf einen moorigen See. Es roch intensiv nach Moder und abgestorbenen Pflanzen. Mir blieb fast die Luft zum Atmen weg. Alles an diesem See roch nach Tod. Am Himmel hatten sich düstere Wolken vor die Sonne geschoben und tauchten die Landschaft in ein diffuses Licht. Seerosen gab es hier keine, aber jede Menge Schilf und Wasserpflanzen, die sich immer wieder um das Paddel wickelten und das Vorwärtskommen erschwerten. Kjell zog es aus dem Wasser und ließ uns auf dem See treiben. Ich sah ihn fragend an.


  »Sind wir am Ziel?«


  Er nickte. »So sieht es zumindest aus. Das ist der Ort, den mir die Herrscherin des Waldes beschrieben hatte.«


  »Wie geht es jetzt weiter?« Ohne es zu wollen, hatte ich meine Stimme zu einem Flüstern gesenkt. Kein Windhauch strich durch das Schilf. Keine Vogelstimme war zu hören. Nicht einmal Mücken summten über der Wasseroberfläche und versuchten mich zu stechen. Hier sollte also ein Monster leben. Was, wenn Keiju Recht behielt und dieser Trollfisk uns einfach zerreißen würde? Plötzlich hielt ich das alles gar nicht mehr für eine gute Idee.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Kjell. »Wir werden irgendwie auf uns aufmerksam machen müssen, wenn wir mit Wanja reden wollen.«


  »Ein Monster auf mich aufmerksam zu machen, steht eigentlich nicht auf meiner Liste von Dingen, die ich schon immer mal tun wollte«, gab ich zu. »Aber uns wird wohl nichts anderes übrig bleiben.«


  Kjell griff nach dem Paddel und schlug damit laut und vernehmbar auf das Wasser. »Onkel Wanja!«, rief er über den See. »Wanja, wenn du mich hörst, dann komm her. Ich bin einer der Kjell. Ich brauche deinen Rat.«


  Ich hielt den Atem an und suchte die Wasseroberfläche ab. Nichts regte sich. Die Minuten verstrichen. Ich glaubte kurz eine Bewegung unter dem Schilfgras gesehen zu haben, doch anscheinend hatte ich mich getäuscht. Nichts rührte sich. Regungslos verharrte ich im Boot und starrte auf den See. Kjell zog ärgerlich die Augenbrauen zusammen und schlug erneut mit dem Paddel.


  »Wanja, komm und zeig dich uns!«


  »Was ist, wenn er nicht kommt?«, fragte ich vorsichtig.


  »Dann muss ich zu ihm ins Wasser gehen. Das ist sowieso die beste Möglichkeit ihn zu finden. Aber weil ich nicht riskieren will, dass er sich angegriffen fühlt, wollte ich eigentlich nicht ungefragt in sein Revier eindringen. Man weiß nicht, wie er reagieren wird. Es wäre mir lieber, er würde von sich aus zu uns kommen.«


  Wir warteten noch eine Weile, aber der Trollfisk tauchte nicht auf.


  »Ich muss unter Wasser nach ihm suchen.« Kjell zog sich sein T-Shirt über den Kopf und stand auf. »Bleib du hier im Boot und rühr dich nicht, egal was auch passieren mag.«.


  »Okay.« Ich nickte. Wohl fühlte ich mich nicht bei dem Gedanken hier ganz allein zurückzubleiben.


  Kjell sprang elegant ins Wasser und tauchte. Ich saß allein in dem Boot und wartete. Es war wieder fast genauso wie damals, als mein Bruder vom Boot in den schwarzen See gesprungen war. Ich saß hilflos und untätig da und wartete darauf, dass Kjell wieder auftauchte. Doch nichts geschah. Ich fühlte mich immer mehr wie das kleine ängstliche Mädchen von damals. Je länger ich wartete, desto mehr schnürte mir die aufkommende Furcht die Kehle zu.


  »Bitte, komm zurück, Kjell. Lass mich nicht allein.«, flüsterte ich. Auf einmal kräuselte sich die Wasseroberfläche. Zuerst dachte ich, Kjell käme zurück, doch ich sah einen Fischrücken mit schwarzen Schuppen. Das Tier war riesig und es schwamm schnell auf das Kanu zu. Wenn ich nicht schnell etwas unternahm, würde der Fisch das morsche Boot rammen. Ich griff hastig nach dem Paddel und versuchte mit dem Kanu in den Schilfgürtel zu gelangen. Doch der Trollfisk war schneller. Es gab einen mächtigen Stoß. Ich klammerte mich am Boot fest. Das Kanu drohte zu kippen, doch zu meinem Glück blieb es aufrecht. Noch, denn durch die Attacke des Monsterfisches war das Holz an einer Seite geborsten und durch die Öffnung strömte jetzt noch mehr Wasser in das Kanu. Der Trollfisk war abgetaucht. Für ein paar Sekunden glaubte ich, es wäre überstanden, als das Ungeheuer wieder an der Wasseroberfläche erschien. Allein der Rücken war so lang und breit, dass ich den Trollfisk auf mindestens drei Meter Gesamtlänge schätzte. Die Rückenflosse war ausgefranst und von morastigem Grün. Das Wesen bewegte sich erneut auf das Kanu zu und ich wusste, er wollte mich ins Wasser holen. Panik breitete sich in mir aus. Wo war Kjell? Ihm war doch hoffentlich nichts passiert? Kurz vor dem Boot hob der Trollfisk auch seinen Kopf aus dem Wasser und ich konnte ihm direkt in die trüben Augen sehen. Wanja war eine gruselige Mischung aus gigantischem Hecht und Wels. Sein Maul sah aus wie das eines Hechtes. Es war lang und voller riesiger spitzer Zähne. Seine Augen waren blutunterlaufen. Überall am Kopf hingen lange Barteln. Das Monster riss sein Maul auf und biss ins Kanu. Das Holz splitterte. Ich schlug mit dem Paddel auf den Trollfisk ein, aber es schien ihm nichts auszumachen.


  »Kjell, wo bist du?«, schrie ich aus Leibeskräften.


  Ein erneuter Stoß ließ das Kanu zerbersten. Ich fiel ins Wasser, tauchte unter und strampelte panisch, um wieder an die Wasseroberfläche zu kommen. Als ich wieder über Wasser war, sah ich mich hektisch um. Das Monster kam direkt auf mich zu und war nur wenige Meter entfernt. Ich schrie und plötzlich schoss Kjell aus der Tiefe. Er packte das Biest hinter dem Kopf und schlang seine Arme um das Genick des Monsterfisches. Es sah aus wie ein ungleicher Ringkampf.


  »Das war Hilfe in letzter Sekunde!«, rief ich ihm zu, während ich umherpaddelte und nur hilflos mit ansehen konnte, wie Kjell Mühe hatte, den um sich schlagenden Trollfisk zu bändigen.


  »Ich war ganz auf der anderen Seite des Sees«, entschuldigte sich Kjell.


  »Wir müssen etwas tun, um dieses Monster zu beruhigen!«


  »Onkel Wanja, kannst du mich verstehen? Komm und rede mit mir!«, versuchte er zu dem Fisch durchzudringen.


  Ein donnerndes Grummeln brach aus dem Maul des Ungeheuers hervor und dann plötzlich Worte.


  »Was sucht ihr in meinem See?«


  »Ich bin Kjell, dein Ururgroßneffe. Ich brauche deine Hilfe.«


  Plötzlich wurde der Fisch ganz ruhig und sah mit klarem Blick Kjell an.


  »Du bist mein Neffe? Ich war auch mal ein Kjell«, sagte Wanja traurig. »Und wer ist deine Gefährtin? Sie ist ein Mensch.«


  »Ja, Onkel Wanja, Sofie ist ein Menschenmädchen. Aber wir lieben uns und wir brauchen deine Hilfe.«


  »Ich habe Svea auch geliebt.« Die Augen des Trollfisk wurden trüb. »Svea!« Er riss blitzschnell sein Maul auf und wollte nach mir schnappen. Ich schrie entsetzt auf. Kjell packte Wanja und hielt ihn mit aller Kraft fest. Der versuchte sich loszureißen. Hektisch warf er seinen riesigen Kopf hin und her. Er schnappte in alle Richtungen, doch Kjell hielt ihn an den langen Barteln seines Kopfes gepackt.


  »Er ist komplett wahnsinnig!«, schrie ich. »Wir müssen hier weg!«


  »Nicht ohne zu erfahren, was es mit dem Ritual auf sich hat!« Diesmal war Kjell hartnäckig.


  »Wer seid ihr? Was macht ihr in meinem See?«, schrie der Monsterfisch und schlug wild mit seiner Schwanzflosse.


  »Ich bin Sofie. Onkel Wanja, hör bitte auf! Wir wollen doch nur mit dir sprechen«, redete ich beschwörend auf ihn ein, während Kjell ihn mit vollem Körpereinsatz zu bändigen versuchte. »Und das hier ist Kjell, dein Neffe.«


  Langsam beruhigte Wanja sich wieder. Seine Augen klarten erneut auf. »Du bist Sofie? Ja, natürlich bist du das und du… du bist Kjell. Ich weiß, wer ihr seid.«


  Kjell entspannte sich etwas, aber er hielt die langen Barteln zur Sicherheit weiterhin gepackt.


  »Onkel Wanja, du kennst die Legende von dem Wassergeist, der sich in ein Menschenmädchen verliebte, richtig? Erzähle uns bitte von dem Ritual.«


  »Das ist aber eine traurige Geschichte«, murmelte Onkel Wanja.


  »Wir möchten sie gerne hören«, bat ich ihn.


  »Einst lebte ein Wassergeist, der sich in ein wunderschönes Menschenmädchen verliebte. Der Wassergeist stellte sich gegen alle Regeln, um mit dem Mädchen zusammen zu sein. Sie schwammen Nacht für Nacht zusammen im See und liebten sich. Doch der Vollmond rückte näher und weil seine Familie das Mädchen töten wollte, ersann er einen Plan, wie er sie für alle Ewigkeit zu der seinen machen konnte.


  Es existiert ein legendärer Kelch der Ewigkeit, der die Macht besitzen soll, ein Menschenmädchen durch ein bestimmtes Ritual in einen unsterblichen Wassergeist zu verwandeln. Dieses Ritual wollte das Paar durchführen, damit das Mädchen sich in einen Wassergeist verwandelte und sie sich gegenseitig lieben und zusammen sein konnten. Sie würden sich ihre Seelen teilen und sich durch den Vollmondkuss gegenseitig nähren und mit Liebe erfüllen. Niemals mehr müssten sie sich Menschenseelen holen. Sie wären frei.« Wanja sah uns mit sehnsuchtsvollen Fischaugen an und fuhr dann mit seiner Geschichte fort. »Der Wassergeist bat die Eistrolle ihm den Kelch der Ewigkeit zu geben. Die Trolle hatten Mitleid mit dem Paar und gaben ihnen den Kelch. Der Wassergeist und sein Mädchen wollten das Ritual im See vollziehen, doch das Menschenmädchen trug Zweifel im Herzen. Als dann die Familie des Wassergeistes auftauchte, um das Mädchen zu holen, bekam sie Angst. Sie unterbrach in ihrer Panik das Ritual und trank zu früh aus dem Kelch.« Für einen Moment schwieg Wanja. »Dies blieb natürlich nicht ohne Folgen. Der kalte Tod kam über das Wasser. Er holte sich das unglückliche Liebespaar und löschte alles Leben in dem See aus– für immer.«


  »Oh, wie schrecklich!«, entfuhr es mir.


  Wanjas Augen flackerten. »Tod! Svea! Sie haben sie getötet! Meine Geliebte! Sie haben sie geholt. Mein Bruder… du!«


  »Nein, ich bin nicht dein Bruder. Ich bin dein Neffe. Hörst du mich Onkel Wanja? Erzähl weiter! Erzähl uns von dem Kelch.«


  »Oh, das Ritual. Es verwandelt einen Menschen in einen Wassergeist. Wer bist du?«, fragte der Trollfisk.


  Kjell verdrehte die Augen. »Ja, wir wissen von dem Ritual. Wie können wir den Kelch finden?«


  »Feuer und Eis«, sinnierte Onkel Wanja. »Das Ritual, ich wollte Svea diese Bürde nicht auferlegen. Wenn sie nun gestorben wäre. Svea, sie ist gestorben!«


  »Kjell, es geht wieder los.« Wanjas Augen wurden wieder trüb.


  Sofort packte Kjell ihn fester und fuhr Wanja an. »Onkel Wanja, hörst du mich? Du musst dich konzentrieren! Sag uns, wo der Kelch der Ewigkeit ist! Sag es uns!«


  Die Phasen von klarem Verstand und Wahnsinn wechselten anscheinend alle paar Minuten. Es musste schrecklich sein, in einem solchen Zustand zu leben.


  »Feuer und Eis!« Der Trollfisk schlug mit den Flossen. »Feuer und Eis! Dimmuborgir. Dort müsst ihr hin. Hörst du! Dimmuborgir, suche Hrafn!«


  »Danke, Onkel! Du hast uns sehr geholfen.« Kjell bedeutete mir zum Ufer zu schwimmen. Er hielt Wanja noch etwas fest und folgte mir dann.


  »Nein, ihr dürft mich nicht so verlassen«, rief der Trollfisk uns hinterher.


  »Aber wir müssen gehen, Onkel Wanja«, antwortete Kjell. Ich schwamm schnell auf das Ufer zu.


  »Du musst etwas für mich tun, Neffe. Ich habe euch geholfen, jetzt erbitte ich auch deine Hilfe.«


  Kjell drehte sich um. »Natürlich, Onkel. Was soll ich tun?«


  »Töte mich!«, forderte der Trollfisk.


  »Was? Das kannst du nicht von mir verlangen!« Kjell schüttelte den Kopf und schwamm weiter. Wir waren schon im flachen Wasser. Ich drehte mich um und sah Panik in den Augen des Trollfisk aufflackern.


  »Ihr seid meine letzte Chance. Niemand sonst kommt hierher. Bitte erlöse mich von meinem Leid!«


  Kjell sah ihn traurig an. »Es tut mir leid, Onkel, aber das kann ich einfach nicht tun.«


  »Doch du kannst es!«, schrie Wanja wütend. »Töte mich, Kjell, sonst töte ich deine Frau!« Wanja wollte seine Zähne in mein Bein schlagen, aber ich konnte mich rechtzeitig an Land ziehen. Auf weichen Knien stand ich nun am Ufer und blickte auf Kjell und den traurigen Trollfisk, der einmal selbst ein Kjell gewesen war. Wie viel Schmerz musste dieses arme Wesen in all den langen Jahren erduldet haben, fragte ich mich. Kjell wollte den See auch verlassen, als Onkel Wanja ihn erneut anflehte.


  »Tu es! Bitte Neffe, lass mich nicht so weiter leiden. Ich ertrage es nicht mehr– die Erinnerungen an meine geliebte Svea, den endlosen Schmerz. Bitte befreie mich von dem Fluch, die Ewigkeit zwischen Wahnsinn und Qual zu verbringen. Erlöse mich endlich! Nur du vermagst es.«


  In Onkel Wanjas Augen flackerte es gequält auf. Ich hatte Mitleid mit diesem einsamen Trollfisk. Kjell warf mir einen fragenden Blick zu und ich nickte zögernd. Ich wusste nicht, ob wir das Richtige taten, aber ich hätte nicht die Ewigkeit zwischen Wachen und Wahnsinn verbringen wollen.


  »Also gut, wenn es dein Wunsch ist«, willigte Kjell ein. »Was soll ich tun?«


  »Du musst mir das Genick brechen, Neffe«, sagte Wanja.


  Kjell zögerte einen Moment.


  »Bitte tu es jetzt, bevor mich der Wahnsinn wieder packt und ich gegen dich kämpfe.«


  Der Trollfisk schwamm ruhig auf Kjell zu und sah ihm flehend, aber in vollem Ernst in die Augen.


  »Tu es. Der Tod ist das Einzige, was mich erlösen kann.«


  Kjell legte langsam seine Arme um das Genick von Onkel Wanja. Ich wollte es nicht mit ansehen und wandte mich vom Seeufer ab, schloss die Augen. Dann hörte ich ein lautes knackendes Geräusch. Danach war alles still. Ich warf einen Blick zurück über meine Schulter. Der Körper des Trollfisk versank langsam im See. Kjell stieg aus dem Wasser und blieb schwer atmend am Ufer stehen. Er stützte sich an den Stamm einer Birke. Ich hatte Tränen in den Augen.


  »Danke, dass du ihn erlöst hast«, flüsterte ich und sah Kjell an. In seinem Haar entdeckte ich eine dicke silberweiße Strähne.


  Mir stockte für einen Moment der Atem. Langsam trat ich auf ihn zu und hob die Hand, um die silberne Strähne zu berühren.


  Kjell drehte verlegen den Kopf weg. »Bitte nicht…«


  »Warum wird dein Haar so schnell silbern? Hat das mit der Verwandlung zum Trollfisk zu tun?«, fragte ich ihn leise.


  Er nickte. »Und je mehr ich meine Kraft einsetzen muss, umso schneller schreitet die Verwandlung voran.«


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte ich mit zitternder Stimme.


  »Wir sollten uns beeilen«, sagte Kjell nur. Um seinen Mund lag ein entschlossener Zug, der ihm wieder diese düstere Ausstrahlung verlieh. Er ging an mir vorbei in den Wald und ich folgte ihm schweigend.
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    Versuchung der Ewigkeit
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  Wir kämpften uns durch den Wald zur nächsten größeren Straße durch, wenn man den etwas breiteren Sandweg denn so nennen konnte, und liefen Richtung Feriencamp. Irgendwann trafen wir sogar auf einen freundlichen Autofahrer, der uns ein Stück mitnahm.


  Den ganzen Weg über dachte ich an die alte Legende und das Ritual. Ich hatte gehofft, dass es Kjell zu einem Menschen machen würde. Doch es war ganz anders. Onkel Wanjas Worte drangen jetzt erst in mein Bewusstsein. Ich sollte ein Wassergeist werden. Damit würde ich ewig leben, aber auch ewig an Kjell gebunden sein, denn sonst würde ich mich auch von liebenden Seelen ernähren müssen oder so enden wie Onkel Wanja. Eine gruselige Vorstellung. Die Ewigkeit! Ich wusste nicht, ob ich bereit dafür war. Natürlich hatte ich nicht viel zu verlieren. Meine Familie war tot. Kari war die einzige Person, die mir neben Kjell noch geblieben war. Ich sah Kjell von der Seite an, während er sich mit dem Fahrer unterhielt. Ich liebte ihn und ich spürte tief in mir, dass uns mehr verband, als mit dem Verstand erklärbar war, aber würde es für alle Zeiten so sein? Würde es für die Ewigkeit reichen? An die Möglichkeit, dass das Ritual schiefgehen würde, wollte ich gar nicht denken. Ich musste eine Entscheidung treffen, die nicht nur Kjells, sondern auch meine Zukunft für immer verändern würde. War meine Liebe stark genug dafür?


  Als wir endlich wieder beim Camp eintrafen, das nun wieder vollkommen menschenleer war, bis auf Kimi, begrüßte dieser uns barsch. Offensichtlich waren wir ohne sein Gefährt zurückgekehrt. Wir berichteten ihm in Einzelheiten, was auf unserer Reise geschehen war. Kimis Stimmung wurde frostig.


  »Was?« Es war das erste Mal, dass ich den Finnen fassungslos sah. »Du hast meine KTM bei Keiju gelassen? Bist du des Wahnsinns, alter Schwede?«


  Kjell lächelte unergründlich. »Sie freut sich schon sehr auf deinen Besuch. Ich habe dich in den höchsten Tönen bei ihr angepriesen.«


  Kimi hörte ihm gar nicht zu. »Weißt du, wie schwer es sein wird mir einen neuen Motocrosser zu organisieren?« Er raufte sich im wahrsten Sinne des Wortes die Haare.


  »Du könntest auch einfach deinen bei ihr abholen«, schlug Kjell vor.


  »Den Teufel werde ich tun!« Kimi fluchte laut und lange. Ich war wirklich froh kein Finnisch zu verstehen.


  Ich wartete, bis Kimi sich einigermaßen beruhigt hatte und fragte ihn dann: »Wir müssen zu einem gewissen Hrafn in Dimmuborgir. Sagt dir das was?«


  Der Finne zuckte nur die Schultern. Ich sah seinem Gesichtsausdruck an, dass er mit den Gedanken immer noch bei seinem verlorenen Motocrosser war.


  Mein Handy hatte ich hier im Camp gelassen, worüber ich jetzt sehr froh war, denn sonst wäre es unwiderruflich in dem morastigen See des Trollfisk versunken. Da Kimi gerade nicht sehr auskunftsfreudig war, versuchte ich die Informationen, die uns der arme Wanja gegeben hatte, zu googlen. Leider hatte mein Smartphone hier keine stabile Internetverbindung und nach mehreren erfolglosen Versuchen entschied ich Kari anzurufen und sie um Hilfe zu bitten.


  Bereits nach dem zweiten Klingeln nahm Kari ab. Ich wollte ihr so viel erzählen. Sie wusste ja noch nicht einmal, dass Kjell noch lebte. Ganz zu schweigen davon, dass ich noch einen Wassergeist getroffen hatte, eine Elfe und einen Trollfisk. Aber die Zeit war knapp und so ratterte ich atemlos alles herunter, kaum dass ich sie begrüßt hatte.


  Kari schwieg für einen Moment, bevor es aus ihr heraussprudelte. »Wahnsinn! Dein Kjell lebt! Das freut mich total für dich, aber der Rest… Also, Sofie, das klingt ja alles wie eine Geschichte aus einem Film. So… ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, so völlig…«


  »Sag es ruhig«, forderte ich sie auf. »Es klingt völlig durchgeknallt, verrückt, unrealistisch und bizarr! Such dir ein Wort aus. Ich habe mir all dies auch schon gesagt, aber es ist leider Realität und ich stecke mittendrin.« Ich konnte mir einen Seufzer nicht verkneifen.


  »Und diese Sache mit dem Ritual? Du willst das wirklich durchziehen?« Kari klang besorgt.


  »Ich denke schon«, antwortete ich. »Ich meine, ich habe kaum eine andere Wahl, wenn ich mit Kjell zusammen sein will.«


  »Ich hoffe du weißt, was du da tust«, gab sie zu bedenken. »Ich mache mir schon ein wenig Sorgen um dich, Sofie.«


  »Natürlich hoffe ich, dass ich das Richtige tue. Das kannst du mir glauben. Also wenn du eine andere Idee hast– Ich bin jedem Vorschlag gegenüber aufgeschlossen.« Ich machte eine Pause. »Also fast jedem Vorschlag gegenüber. Aber so, wie es aussieht, ist dieses Ritual unsere einzige Möglichkeit.«


  »Können wir dann weiterhin Freundinnen bleiben?«, fragte Kari mich. »Ich meine, ich wäre schon traurig, wenn wir uns nicht mehr sehen könnten.«


  »Warum nicht? Kjell kam mir ja auch erst mal wie ein gewöhnlicher Junge vor. Klar, können wir uns weiter treffen, auch wenn ich ein äh… Wassergeist geworden bin.« Ich musste mich noch an den Gedanken gewöhnen.


  »Hast du denn gar keine Angst?«, wollte Kari weiter wissen.


  »Doch«, gab ich leise zu.


  »Und wo wollt ihr wohnen? Soweit ich dich verstanden habe, brauchen Wassergeister einen See mit Seerosen. Da fällt die kleine Wohnung in der City schon mal aus, oder?« Kari stellte all die Fragen, an die ich noch gar nicht gedacht hatte.


  »Darüber habe ich mir noch gar keine Gedanken gemacht«, gab ich also zu.


  »Ich denke, wir werden das entscheiden, wenn es so weit ist. Jetzt geht es erst mal darum, Kjell zu retten und einen Weg zu finden, der es uns ermöglicht zusammen sein zu können. Alles andere findet sich dann schon.«


  »Aber ich komme euch besuchen, egal wo euer Seerosensee dann ist«, entschied Kari bestimmt.


  »Das hoffe ich doch«, lachte ich erleichtert darüber, dass meine Freundin mich in meiner verrückten Entscheidung unterstützte. Dann kam ich auf mein drängendes Anliegen zu sprechen und bat: »Kari, kannst du kurz ins Internet gucken und mal schauen, ob du etwas über Dimmuborgir rausbekommst. Onkel Wanja hat gesagt, dass wir dort einen gewissen Hrafn aufsuchen sollen.« Ich buchstabierte ihr den Namen.


  »Okay, warte, ich fahre mein Laptop hoch. Das dauert einen kleinen Moment. Also… wenn ich Hrafn eingebe, kommt nichts. Doch, warte!« Kari lachte kurz. »Ich dachte das wäre Finnisch oder Schwedisch, aber Hrafn ist anscheinend ein isländischer Name und bedeute Rabe. Mehr finde ich nicht. Das passt aber zu der Eingabe Dimmuborgir. Dabei handelt es sich anscheinend um einen Ort in Island. Das Wort Dimmuborgir bedeutet nämlich so viel wie dunkle Städte oder dunkle Burgen. Es umfasst ein Lavafeld und die Überreste eines Lavasees, die östlich des Sees Mývatn in einer vulkanisch aktiven Region, auf dem Gebiet des Vulkansystems Krafla, direkt östlich des Sees liegen. Die bizarr geformten Steinformationen des Lavafelds erinnern an verfallene Ruinen von Burgen und Türmen. Die Isländer glauben, dass dort Elfen und Trolle leben.«


  »Also, wenn ich das recht verstehe, müssen wir nach Island fahren und diese dunklen Burgen aufsuchen«, fasste ich die Informationen zusammen.


  »Ja«, antwortete Kari. »Übrigens heißt Mývatn übersetzt wohl Mückensee.«


  »Solange die Mücken nicht so groß wie Trolle sind, komm ich damit klar. Obwohl, viel größer als hier können die kaum sein. Wie kommen wir dort wohl am schnellsten hin?«


  »Ich denke, fliegen geht am schnellsten.«


  »Gibt es denn eine direkte Flugverbindung von Helsinki nach Island?«, erkundigte ich mich.


  »Moment, ich schaue mal«, sagte Kari und ich hörte sie etwas in die Tastatur ihres Rechners tippen. »Ah hier, es gibt recht günstige Verbindungen mit Scandinavian Airlines direkt nach Keflavík. Das liegt circa 60 Kilometer von Reykjavík entfernt.«


  »Okay, hör zu. Könntest du online zwei Flugtickets buchen, für Kjell und mich, und am Flughafen in Helsinki hinterlegen lassen? Vermutlich brauchen wir auch einen Mietwagen, am besten direkt in Keflavík am Flughafen. Könntest du das arrangieren?« Ich dachte an Kjells silberweiße Haarsträhne. »Es muss alles schnell gehen, denn ich befürchte, uns läuft die Zeit weg. Das wäre total lieb. Das Geld bekommst du natürlich wieder«, sagte ich.


  »Na klar helfe ich euch. Braucht ihr dann auch einen Flug zurück?«


  »Hm, da ich nicht sicher weiß, wann wir zurückfliegen, wäre es gut, wenn es Tickets sind, die wir vor Ort irgendwie umbuchen können, so wie wir es benötigen.«


  »Gut, ich gucke, wie ich das hinbekomme. Ach ja und wie heißt denn dein Wassergeist mit Nachnamen?«, fragte Kari, während sie eifrig die Tastatur bearbeitete.


  »Oh, das weiß ich gar nicht. Ich bin nicht mal sicher, ob Kjell überhaupt einen Nachnamen hat«, gab ich zu.


  »Aber ich muss etwas eintragen und ihr müsst ja auch durch die Passkontrolle.«


  »Verdammt, daran hatte ich gar nicht gedacht. Ich werde mir etwas überlegen und mit Kjell sprechen. Dann rufe ich dich nachher noch mal an, okay?«


  »Ja, mach das. Danach bestelle ich dann die Tickets für euch.«


  Ich war meiner Freundin dankbar. Was würde ich nur ohne sie machen? »Ach übrigens, Kari…«


  »Ja?«


  »Kjell hat mir nicht verraten, ob es Vampire gibt«, sagte ich.


  »Hast du ihn das ernsthaft gefragt?« Kari klang erstaunt.


  »Klar, du wolltest es doch wissen und nach allem, was ich erlebt habe, interessiert es mich auch brennend.«


  Sie lachte. »Du bist echt verrückt, Sofie. Pass gut auf dich auf.«


  »Natürlich!«, versprach ich ihr.


  »Ich hoffe, dass ich deinen Wassergeist mal persönlich kennenlerne.«


  »Das wirst du!« Wenn alles gut geht, fügte ich in Gedanken hinzu.


  Ich legte auf und ging zum Haupthaus. Dort fand ich Kimi, der immer noch vor sich hin fluchte.


  »Wo ist Kjell?«, fragte ich.


  »Unten beim See.«, antwortete er.


  »Sag mal, habt ihr Wassergeister eigentlich auch einen Nachnamen?«


  Kimi zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Wozu?«


  »Na ja, es könnte ja sein.« Ich kam mir ziemlich dumm vor. Jetzt hatte ich schon so viel über diese Wesen erfahren und dennoch gab es unzählige Dinge, die ich anscheinend nicht wusste.


  »Es könnte recht nützlich sein, wenn man zum Beispiel verreisen will«, erklärte ich.


  »Wir Wassergeister verreisen in der Regel eher selten.« Kimi sah mich mit seinen hellblauen Augen verwundert an. »Warum auch?«


  »Es mag ja sein, dass ihr Wassergeister normalerweise nur in eurem moorigen See hockt, aber wie du weißt, müssen Kjell und ich nach Dimmuborgir fahren und das ist in Island!« Ich sah ihn herausfordernd an. »Da wären ein Nachname und ein Pass ziemlich hilfreich, denn ich muss für uns Flugtickets organisieren.«


  Kimi stieß einen Pfiff aus und grinste dann. »Da habt ihr ja einiges vor. Aber ich denke, ich kann dir wegen des Passes helfen. Wohlgemerkt dir, Kultaseni! Ich tue das nur für dich!«


  »Tack. Danke, Kimi. Du bist ein echter Freund!« Ich fiel ihm um den Hals.


  »Bist du immer so stürmisch, wenn es um Papiere geht, Kultaseni?« Kimi lächelte mich schief an. »Das hätte ich früher wissen müssen, dann hätte ich alle Ausweise von ganz Finnland für dich geklaut und dir zu Füßen gelegt.« Er schloss mich in seine Arme und zog mich an sich.


  Ich lächelte und wollte mich aus seiner Umarmung befreien, doch er hielt mich fest an sich gedrückt und sagte leise: »Kultaseni, können wir bitte noch einen Moment so bleiben?«


  Ich sah ihn mit großen Augen an. »Warum?«


  »Weil der alte Schwede gerade auf uns zukommt.« Kimi zwinkerte mir verschwörerisch zu.


  Hastig versuchte ich mich aus seiner Umarmung zu lösen. Schon hörte ich die Schritte hinter mir.


  »Hm, ich mag es, wenn du deinen Körper so sexy an mir reibst«, sagte Kimi jetzt laut. Damit brachte er das Fass zum Überlaufen. Die nächsten zehn Minuten verbrachte ich damit zwei Wassergeistern dabei zuzusehen, wie sie über den Rasen rollten und versuchten sich gegenseitig den Hals umzudrehen, weil der eine angeblich ein mieser Dieb war, der sein Wort nicht hielt, und der andere ein verlogener Lüstling, der seine Finger nicht bei sich behalten konnte.


  Ich stand mit verschränkten Armen da und schüttelte nur den Kopf. Irgendwann wurde mir dieses Kindertheater zu viel und ich rief: »Hej! Blir ni aldrig vuxna? Es reicht mir jetzt langsam!«


  Die beiden Kampfhähne hörten tatsächlich auf mich und ließen voneinander ab.


  »Wirklich ihr beiden! Ich frage mich echt, was das soll. Dass Kimi Zeit für solch einen Unsinn hat, verstehe ich ja noch, aber du Kjell! Uns läuft die Zeit weg und du vergeudest deine Energie mit Ringkämpfen auf dem Rasen«, schnaubte ich wütend und pustete mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Man könnte meinen, es ist dir egal, was aus uns wird.«


  Kimi lachte und Kjell stand verlegen auf.


  »Du hast Recht, Sofie. Es tut mir leid.«


  Ich reagierte nicht auf seine Entschuldigung, sondern wandte mich an Kimi. »Du hast gesagt, du wüsstest eine Lösung für das Problem mit dem Pass.«


  Kimi nickte und forderte mich auf: » Tule kanssani!«


  Ich folgte ihm und Kjell schloss sich uns an. Schweigend liefen wir eine Weile durch den Wald.


  »Ich kann ja verstehen, dass ihr uralten Wassergeister keinen Ausweis habt, aber wie bist du denn ohne Papiere hierhergekommen?«, wollte ich von Kjell wissen.


  »Zu Fuß, geschwommen und per Anhalter. Im Wald gibt es keine Passkontrollen, das ist recht praktisch. Das ist eben nur beim Fliegen ein Problem.«


  »Ich verstehe.« Wir stapften weiter durch das Unterholz.


  Kimi führte uns zu der versteckten Hütte im Wald, bei der ich ihn gefunden hatte, als ich ihn wegen der Vorräte gesucht hatte. Diesmal durfte ich auch hineingehen. Drinnen herrschte ein heilloses Durcheinander. Es sah aus, als hätte jemand den Theaterfundus einer Kleinstadtbühne geplündert und hier gelagert.


  An mehreren Kleiderständern hingen diverse Klamotten in allen möglichen Größen und modischen Stilrichtungen rum. Schlaghosen aus den Siebzigern lagen neben Jeans und Baggy Pants.


  »Was ist das hier?« Ich drehte mich im Kreis und begutachtete all die Kleidungsstücke. Auf einem Tisch lagen Uhren und mehrere Handys.


  »Wir Wassergeister brauchen an Land ja etwas zum Anziehen. Da läppert sich so einiges zusammen im Laufe der Zeit.« Kimi zuckte mit den Schultern.


  Na super, ein begehbarer Wassergeist-Kleiderschrank! »Wo habt ihr die Sachen her?«, fragte ich Kimi.


  »Das willst du gar nicht wissen«, antwortete er ausweichend.


  »Wir hatten auch so eine Hütte in Schweden«, bemerkte Kjell.


  Das hatte ich mir schon gedacht. Kimi fing an etwas in diversen Schachteln zu suchen.


  »Wo ist es nur? Siellä se on!« Kimi öffnete eine Box und darin lagen diverse Ausweise und Führerscheine. »Ah, da! Jetzt müssen wir nur noch einen finden, der vom Aussehen einigermaßen passt.«


  »Sind die gefälscht?« Fassungslos starrte ich auf die Ausweispapiere.


  »Wo denkst du hin? Die sind natürlich echt«, erklärte Kimi stolz.


  »Will ich wissen, wo ihr die herhabt?« Meine Stimme zitterte leicht.


  »Keine Sorge, Kultaseni, wir haben die Leute nicht umgebracht.« Kimi grinste frech. »Aber ein Feriengast oder Wanderer verliert schon mal seinen Ausweis. So etwas kommt doch ständig vor.«


  »Ja, ne, ist klar!« Mir wurde ganz flau im Magen. Wenn mir das mal einer früher gesagt hätte. Normalerweise würde ich nicht mal ein Kaugummi durch den Zoll schmuggeln und jetzt sollte ich einen ausgewachsenen Wassergeist mit einem geklauten Ausweis durch die Passkontrolle bringen! Das konnte doch niemals gut gehen.


  Die beiden Jungs betrachteten die Ausweise wie Sammelbildchen und suchten nach dem Passenden.


  »Guck mal, Kultaseni, der würde doch gut zu dem alten Schweden passen. Was meinst du?« Kimi hielt mir einen Ausweis entgegen.


  »Zeig mal her.« Kjell nahm ihm den Pass aus der Hand. »Ich weiß nicht. Der hat ja eine riesige Nase. Außerdem habe ich doch keine so hohe Stirn.«


  Ich seufzte und notierte in Gedanken »eitel« als weitere Wassergeist-Eigenschaft.


  »Was ist mit diesem?« Kjell hielt einen Pass offen neben sein Gesicht und sah mich fragend an. »Was denkst du, Sofie?«


  »Klar, der würde gehen«, sagte ich nach einem flüchtigen Blick auf das Foto.


  »Gute Wahl«, nickte Kimi.


  Kjell steckte zufrieden den Ausweis ein und ich murmelte: »Gut, dann rufe ich Kari an und bitte sie das zweite Ticket auf den Namen Taavi Koskinen zu buchen.«


  Wir bereiteten alles vor und packten unsere Sachen zusammen. Kjell kleidete sich im Wassergeist-Kleiderschrank neu ein, während ich noch einmal mit Kari telefonierte.


  Kimi rief Matti an und der nette ältere Finne erklärte sich sofort bereit, uns nach Helsinki zum Flughafen zu fahren. Mir hätte ein Transfer zur nächsten Stadt oder zu einer Busstation gereicht, von wo aus wir weiterreisen konnten, aber Matti wollte nichts davon hören.


  »Hier auf dem Land halten wir zusammen!«, erklärte er. »Wo kämen wir denn hin, wenn hier alle mit dem Taxi fahren müssten?«


  Er half uns beim Einladen und lächelte herzlich, auch wenn ich meinte einen irritierten Gesichtsausdruck bei ihm zu sehen, weil ich mit Kjell und nicht mit Kimi wegfuhr.


  Gerne hätte ich Kimi noch einmal zum Abschied umarmt. Schließlich wusste ich ja nicht, ob ich ihn jemals wiedersehen würde. Damit es aber nicht wieder zum Streit zwischen den beiden heißblütigen Jungs kam, verkniff ich mir eine große Abschiedsszene und reichte Kimi nur die Hand.


  »Mach es gut, Kultaseni, und pass auf dich auf.« Kimi strahlte mich wie immer mit seinen hellblauen Augen an.


  »Das werde ich«, versprach ich ihm.


  »Hier.« Mit einem Zwinkern überreichte er mir einen Zettel.


  »Was ist das?«, fragte ich verwundert.


  »Meine Handynummer«, erklärte er


  »Du hast ein Handy?« Ich machte große Augen. »Aber woher? Nein, sag es nicht…«


  Kimi lachte. »Nicht das, was du denkst, Kultaseni! Matti hat mir ein Kartentelefon besorgt. Manchmal ist so ein Handy ganz nützlich. Wie jetzt zum Beispiel. Ruf mich einfach an, wenn ihr alles erledigt habt in Island oder wenn es Probleme gibt, okay?«


  »Danke, das werde ich.« Ich lächelte.


  Kjell trat neben mich. »Kommst du, Sofie? Wir können losfahren.«


  Ich nickte.


  Kjell und Kimi sahen sich an.


  »Mach's gut alter Schwede, und pass gut auf Kultaseni auf.«


  »Darauf kannst du dich verlassen.« Kjell nickte ihm zu. »Danke für alles.«


  »Schon gut.«


  Wir gingen auf den Wagen zu, als Kimi mir noch etwas hinterherrief. »Und melde dich vor allem bei mir, wenn der alte Schwede den Löffel abgibt, Kultaseni. Dann komme ich vorbei und hole dich zu mir.« Kimis Augen funkelten belustigt. Er konnte es einfach nicht lassen.


  Kjell legte den Arm um mich. »Dazu wird es nicht kommen, mein Freund.«


  Die Fahrt nach Helsinki verlief gut und am Flughafen lagen tatsächlich die Tickets für uns bereit. Die freundliche Mitarbeiterin von Scandinavian Airlines erklärte uns die Möglichkeiten der Vor-Ort-Umbuchung der Tickets in Island und wünschte uns dann eine gute Reise. Kjell schien zur Abwechslung mal ebenso nervös zu sein wie ich, aber während sich meine Nervosität nach dem reibungslosen Ablauf bei der Passkontrolle und beim Boarding langsam legte, wurde Kjell immer unruhiger. Als wir unsere Sitzplätze eingenommen hatten, wirkte er noch blasser um die Nase als sonst. Seine Hände umklammerten die Armlehnen.


  »Was ist los?«, fragte ich ihn leise.


  »Nichts«, antwortete er einsilbig und starrte auf die Rückenlehne der Sitzreihe vor uns.


  Da dämmerte es mir. In Anbetracht der Tatsache, dass er nicht mal einen Ausweis hatte, hätte ich es mir eigentlich denken können. »Du bist noch nie geflogen, richtig?«


  An seinem Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass ich genau ins Schwarze getroffen hatte.


  Kjell wirkte verlegen. »Ich traue diesen Stahlvögeln nicht.«


  Gegen meinen Willen musste ich grinsen. Mein süßer Wassergeist hatte Flugangst.


  Als wir abhoben griff ich Kjells Hand und drückte sie. »Alles wird gut! Denk daran, du bist unsterblich, dir kann gar nichts passieren, falls wir abstürzen«, flüsterte ich leise in sein Ohr.


  Kjell drehte den Kopf und sah mich mit großen Augen an, während er meine Hand fast zerquetschte. Oh je, das waren wohl nicht die richtigen Worte gewesen, um ihn zu beruhigen.


  Nachdem wir über eine Stunde in der Luft waren, entspannte er sich langsam. Er ließ meine Hand kurz los und ich war froh, denn ich fühlte wie das Blut in meine Finger zurücklief. Kjell beugte sich über mich hinweg und wagte sogar einen Blick aus dem Fenster. Da sah ich, dass noch zwei Haarsträhnen sich silbern verfärbt hatten. Das war mir am Flughafen noch nicht aufgefallen und dieser Umstand beunruhigte mich sehr.


  »Kjell, warum werden deine Haare immer schneller silbern?«, fragte ich ihn so leise wie möglich.


  Er sah mich etwas traurig an. »Ich verliere meine Kraft schneller, wenn ich mich zu weit von einem Wassergeist-See entferne.«


  Ich hob die Hand und fuhr ihm sanft durch die Haare.


  »Mach dir keine Sorgen, Kleines. Wir schaffen es, bevor ich mich verwandle.«


  »Ja, das hoffe ich sehr.«


  Wir mussten so schnell wie möglich diese dunklen Burgen erreichen.


  »Meinst du, dass dieser Hrafn einer der Eistrolle aus der Legende ist?«


  Kjell zuckte mit den Achseln. »Zumindest wird er uns verraten können, wo wir diesen Kelch suchen müssen.«


  »Hoffentlich dauert die Suche danach nicht zu lange.« Ich sah ihm in die dunklen Augen.


  Er griff wieder nach meiner Hand, aber diesmal drückte er sie ganz zart. »Du bist an meiner Seite und ganz egal, was uns noch bevorsteht, es gibt keinen Wassergeist, der glücklicher sein könnte als ich in diesem Moment.«


  
    Kapitel 17


    Zwischen Feuer und Eis
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  Island war beeindruckend. Ich nahm mir vor, irgendwann noch einmal herzukommen, um die bizarre Schönheit dieser wilden Landschaft in Ruhe würdigen zu können. Jetzt starrte ich angestrengt auf die Straße, während Kjell neben mir auf dem Beifahrersitz eingenickt war. Es war schon komisch. Wenn er neben mir saß und schlief, sah er aus wie ein ganz normaler Mensch. Nur die silberweißen Haarsträhnen und seine blasse Haut, die mittlerweile fast schon durchscheinend wirkte, verrieten, dass der Junge an meiner Seite anders war als alle anderen.


  Die Straße war leer. Kein weiterer Wagen war unterwegs. In der Ferne sah ich eine gewaltige Gebirgskette. Hoch oben lag Schnee. Neben der Straße floss ein reißender Strom. Auf der anderen Seite erstreckte sich eine grüne Ebene, die bis zum Horizont reichte. Islandschafe liefen frei herum. Ich hoffte, dass keines der Tiere plötzlich auf die Straße sprang. Eine ganze Weile waren wir durch scheinbar endlose Lavafelder gefahren. Das tiefschwarze unförmige Gestein erweckte in mir den Eindruck, dass diese ganzen Felder aus Horden von schwarzen Trollen bestanden. Immer mal wieder glaubte ich in der Ferne eine Bewegung wahrzunehmen, aber vermutlich spielten mir meine Augen einen Streich. Ich war müde und erschöpft, aber ich war es gewesen, die darauf bestanden hatte, direkt vom Flughafen weiterzufahren und keine Pause einzulegen. Denn immer wenn ich Kjell ansah, wurde mir bewusst, dass uns die Zeit davonlief und wir wussten nicht, wie lange die Suche nach dem Kelch dauern würde. Ich hoffte aus vollstem Herzen, dass dieser Hrafn uns weiterhelfen konnte. Die freundliche Dame von der Autovermietung am Flughafen hatte uns mit Karten und Reiseführern versorgt. Auch hier hatte es am Flughafen keine Schwierigkeiten gegeben, obwohl Kjell dem Foto im Ausweis immer unähnlicher wurde, je weißer seine Haut und sein Haar wurden.


  Nun fuhren wir schon seit Stunden durch diese scheinbar endlose Weite. Nur hin und wieder begegnete uns ein Auto oder ich entdeckte in der Ferne vereinzelte Häuser. Einmal sah ich sogar einige der berühmten Islandpferde, die hier ebenfalls frei umherliefen.


  Irgendwann passierten wir ein Straßenschild, auf dem der Mývatn ausgeschildert war. Nun konnte es nicht mehr lange dauern. Ich bog rechts ab. Kjell rührte sich neben mir. Er sah aus dem Fenster.


  »Wo sind wir?«


  »Wir sind bald da. Du kannst ruhig noch ein wenig schlafen.«


  »Nej. Es tut mir leid, dass du die ganze Zeit fahren musst, Sofie. Bist du auch müde? Möchtest du eine Pause machen?« Kjell sah mich besorgt an.


  »Nein, ich möchte so schnell es geht in Dimmuborgir ankommen und keine Zeit mehr verlieren.«


  Kjell nickte und fragte dann: »Ist der Mývatn nicht ein See?«


  »Ja, der Mückensee. Du kannst ja mal in unseren Reiseführer schauen, da müsste etwas über den See zu finden sein, falls es dich interessiert«, antwortete ich gedankenverloren.


  Kjell machte keine Anstalten den Reiseführer hervorzukramen. Dann dämmerte es mir. Er wollte eine Pause machen und ins Wasser gehen. Vermutlich war er mittlerweile noch viel schwächer, als es den Anschein hatte, aber er war zu stolz es zuzugeben.


  »Vielleicht wäre eine Pause doch nicht so verkehrt. Ich denke, ich muss eine Kleinigkeit essen. Das geht beim Fahren immer so schlecht«, sagte ich. »Wenn wir einen kleinen Abstecher zum Mückensee machen, erreichen wir die dunklen Städte trotzdem noch rechtzeitig, bevor es dunkel wird.«


  »Eine gute Idee.« Kjell lächelte mich an.


  Ich hoffte inständig, dass es in dem See auch Seerosen gab. Aber das konnte ich mir eigentlich hier in Island nicht vorstellen. Ich bog erneut ab und folgte dem Hinweisschild. Kurze Zeit später tauchte eine weite blaue Wasserfläche vor uns auf. Unzählige Wasservögel schwammen auf dem See. Ich fuhr mit dem Wagen an den Straßenrand und hielt auf einer Wiese an. Wir stiegen aus. Tatsächlich war die Luft voller kleiner Mücken, aber sie stachen nicht. Man musste nur aufpassen, dass man die kleinen Biester nicht einatmete.


  Der Blick über den See war atemberaubend und entschädigte mich für die Mücken. Es gab viele kleinere grüne Inseln und am Horizont sah man wieder das dunkle Blau einer Gebirgskette. Das Wasser war ganz klar. Ich holte eine Decke und meinen Rucksack aus dem Wagen und folgte Kjell zum Seeufer. Er stand dort und schaute auf das glasklare Wasser. Ich spürte seine Unruhe. »Geh doch etwas schwimmen«, schlug ich vor, während ich die Decke auf dem Gras ausbreitete. Ich holte mir eine Dose Cola und ein Sandwich aus dem Rucksack und setzte mich auf die Decke.


  Kjell zog sich schweigend sein Shirt und die Jeans aus und ging ins Wasser. Er tauchte unter und verschwand aus meinem Blickfeld. Ich kaute auf meinem Sandwich herum und dachte daran, wie verrückt diese Reise war.


  Minuten später tauchte Kjells Kopf aus dem Wasser auf.


  »Komm zu mir, Kleines. Ich will dir etwas zeigen.«


  Ich erhob mich und ging zum Ufer. »Was ist denn? Gibt es hier etwa Seerosen?« Es hätte mich nicht gewundert, wenn es in Island auch Wassergeister gegeben hätte. Mittlerweile wunderte mich kaum noch etwas.


  Kjell schüttelte lachend den Kopf. »Nein, komm zu mir ins Wasser, dann zeige ich es dir.«


  Ich legte den Kopf schief. »Du führst doch etwas im Schilde, du böser Wassergeist«, neckte ich ihn.


  Ein Funkeln lag in seinen Augen. »Wenn du frech wirst, dann hole ich dich und trage dich ins Wasser. Aber dann werden deine Kleider nass«, drohte er mir. »Du solltest also lieber freiwillig zu mir kommen.«


  Ich lächelte. Es schien ihm nach dem Schwimmen wenigstens etwas besser zu gehen. Ich sah mich um. Vor einiger Zeit waren wir durch einen kleinen Ort gefahren, aber hier waren zum Glück keine anderen Menschen. Ich schlüpfte aus meinen Sachen und sprang zu Kjell ins Wasser. Er packte mich an der Taille und wirbelte mich herum. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und hielt mich fest.


  »Du bist so wunderschön, Sofie. Dein Mund ist so süß. Ich verzehre mich danach dich zu küssen.«


  Ich drehte den Kopf zur Seite. »Das ist keine gute Idee.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Kjell sehnsuchtsvoll. »Ich hoffe, ich kann es bald tun. Und dann werde ich dich immer wieder küssen.«


  »Was wolltest du mir eigentlich zeigen?«, versuchte ich abzulenken.


  Er legte seine Hände auf meinen Po und zog mich an sich.


  »Oh, das!« Ich merkte, wie ich rot wurde. Damit hatte ich nicht gerechnet. So erschöpft, wie Kjell im Wagen gewirkt hatte, war er wohl doch nicht.


  »Denkst du, das ist eine gute Idee?«, hauchte ich. »Nicht, dass dich das zu viel Kraft kostet.«


  Er lächelte mich etwas schief an. »Dir auf diese Weise so nahe zu sein, gibt mir alle Kraft der Welt unsere Reise fortzuführen.« Seine Hände streichelten meinen Rücken.


  »Hm, dann ist ja gut.« Ich schloss die Augen und genoss seine Berührungen für einen Moment. »Aber dieser See hier ist mir dann doch zu kalt, um noch länger im Wasser zu bleiben.«


  »Kein Problem, Kleines. Die Decke sieht für meinen Geschmack auch recht einladend aus. Was denkst du?«


  »Ja, darin kann man sich bestimmt prima einwickeln und zusammenkuscheln«, stimmte ich ihm zu.


  »Dann lass es uns ausprobieren.« Kjell griff nach meiner Hand und zog mich mit sich an Land.


  Wir erreichten die dunklen Städte am späten Nachmittag. Obwohl um diese Jahreszeit die Sonne hier in Island erst um Mitternacht unterging, wie wir dem Reiseführer entnommen hatten, war dieser Ort wirklich dunkel. Das lag aber nicht nur an den schwarzen Lavagesteinsformationen, sondern vielmehr an den düsteren Wolken, die sich am Himmel zusammenbrauten.


  Wir standen am Eingang von Dimmuborgir und ich staunte nicht schlecht. All die Menschen, die man in der Weite Islands vermisste, schienen sich hier versammelt zu haben. Mehrere Reisegruppen, die mit Bussen angereist waren, liefen ameisengleich umher. Dieser Ort war einer der vielen landschaftlichen Sehenswürdigkeiten, die Island zu bieten hatte, neben Geysiren, Gletschern, Vulkanen und Wasserfällen. Ich hätte wirklich wissen müssen, dass wir hier auf Touristengruppen aus aller Welt treffen würden. Wie sollten wir diesen Hrafn zwischen all den Menschen nur finden? Wir wussten ja nicht einmal, was es mit diesem Hrafn auf sich hatte. Kjell wirkte für einen Moment genauso schockiert wie ich. Wir studierten zuerst eine Anzeigetafel, die auf Isländisch und Englisch verschiedene Wanderwege durch die Lavalandschaft beschrieb. Neben uns stand eine Reisegruppe, deren englischsprechender Guide gerade Anweisungen erteilte.


  »Bitte bleiben Sie zusammen. Wir nehmen den kurzen Rundweg. Die Wanderung dauert nicht mehr als zwanzig Minuten. Dann treffen wir uns wieder beim Bus. Wer auf eigene Faust das Gebiet erkunden möchte, soll bitte aufpassen. Es gibt mehrere feste Rundwege von verschiedener Länge. Einige dauern mehrere Stunden. Bitte verlassen Sie nicht die Wege, denn man kann sich verirren und endlos umherirren. Dieses Gebiet ist größer, als sie denken, und der Bus fährt in spätestens einer halben Stunde weiter.«


  Kjell nahm meine Hand und wir folgten der Gruppe. So weit das Auge reichte, waren wir von dieser bizarren Landschaft umgeben, die nur durch die gewaltigen Berge in der Ferne begrenzt wurde. Ich fragte mich, ob es sich dabei um Vulkane handelte. Für mich sah es aus wie eine gewöhnliche Gebirgskette. Aber ich wusste, dass es auf Island 30 Vulkansysteme mit mehreren aktiven Vulkanen gab.


  Wir liefen auf sandigen Wegen zwischen wunderschönen Lavaformationen. Große und kleine schwarze Gesteinsformationen, die zum Teil wie seltsame Figuren geformt waren, beherrschten das Bild. Es wirkte wie eine verwunschene Märchenlandschaft. Überall wuchsen kleine Sträucher und blühende Pflanzen mit weißen und roten Blüten.


  Die Gruppe, der wir folgten, blieb stehen. Der Guide deutete auf die weißen Blüten und erklärte, es handele sich hierbei um das einblütige Leimkraut, welches eine typische Lavawüstenpflanze sei. Für einen Moment bildete ich mir ein, wir wären ein ganz normales Touristenpärchen und bestaunten diese Naturschönheit. Doch ein Blick auf Kjell holte mich schnell in die Wirklichkeit zurück.


  Als die Gruppe zurück zum Bus ging, folgten wir dem Weg weiter in die dunklen Burgen hinein. Wir trafen immer weniger Touristen. Dennoch waren wir hier nicht ganz allein. Es liefen noch vereinzelte Wanderer umher.


  »Wie sollen wir nur diesen Hrafn finden?«, fragte ich besorgt. »Das ist ein riesiges Gebiet und wir wissen ja nicht einmal, was oder wen wir genau suchen.«


  »Wir werden vermutlich warten müssen, bis alle Touristen gegangen sind, und dann sehen wir weiter. Schließlich sollen an diesem Ort Trolle wohnen, aber die werden wir bestimmt nicht finden, wenn hier so viele Menschen sind. Ich schätze, Hrafn ist ein Troll «, erklärte Kjell zuversichtlich.


  Ich hatte da eher Zweifel. »Und wenn wir ihn nicht finden? Außerdem kann es noch Stunden dauern, bis alle Touristen gehen.«


  Der Himmel zog sich weiter zu und es begann zu regnen. Das trieb auch die letzten Besucher zu den Bussen.


  Kjell sah zum Himmel und lächelte. »Damit wäre schon mal ein Problem gelöst.«


  Erleichtert war ich deshalb noch lange nicht. »Wo sollen wir suchen und wenn wir ihn tatsächlich finden, wie machen wir uns verständlich? Kannst du Isländisch sprechen? Ich kann es nämlich nicht.«


  Kjell sah mich erstaunt an. »So pessimistisch kenne ich dich ja gar nicht, Sofie. Du warst doch diejenige, die davon überzeugt war, dass wir es mit dem Ritual versuchen sollten und diese Reise antreten. Hast du es schon vergessen? Mit deinem mutigen Herz hast du sogar mich überzeugt und nun willst du aufgeben?«


  »Entschuldige«, seufzte ich. »Ich glaube ich bin einfach nur müde.«


  »Natürlich, Kleines. Aber wir finden ihn und alles wird gut. Vertrau mir. Wir schaffen es.«


  Ich lächelte ihn an. Irgendwie war es ein gutes Gefühl. Immer wenn einer von uns die Hoffnung zu verlieren schien, fand der andere die richtigen Worte. War es das, was Liebe ausmachte? Ich wusste es nicht, denn so etwas hatte ich vor Kjell noch nie für jemanden gefühlt. Mit neu erwachter Motivation liefen wir die Wege entlang und fingen an nach Hrafn zu rufen. Etwas Besseres fiel uns nicht ein. Einmal begegneten wir doch noch einem einsamen Wanderer, dem wir erklärten, dass wir unseren Hund suchten. Er hatte nichts gesehen und eilte dem Ausgang entgegen, denn mittlerweile waren viele Stunden vergangen und es war Abend geworden. Kjell beobachtete weiter aufmerksam die Umgebung. Er sah sich überall um, während ich mich erschöpft auf einem kleineren Lavafelsen niederließ.


  »Ich hoffe, dass dieser komische Hrafn überhaupt existiert. Mir tun verdammt noch mal die Füße weh.«


  Plötzlich bewegte sich das Gestein unter mir und warf mich ab. Ein tiefschwarzes Männchen mit glühenden Augen richtete sich vor mir auf.


  »Ihr Menschen seid unhöfliche Geschöpfe! Setze ich mich etwa auf dein Gesicht?«, fuhr das Wesen mich an. Ich stand wieder auf und klopfte den Sand von meiner Hose. Der Lavagnom ging mir knapp bis zu Hüfte.


  »Bist du etwa Hrafn?«, fragte ich den sprechenden Gnom aus Lavagestein.


  »Der bin ich wohl!«, sagte das Wesen nicht ohne Stolz.


  »Wir haben dich gesucht, Hrafn.« Kjell neigte den Kopf zur Begrüßung.


  »Das weiß ich. Ihr brüllt ja seit Stunden hier in der Landschaft rum. Da bekommt man ja kein Auge zu«, murrte Hrafn.


  »Wie bitte, du hast uns die ganze Zeit gehört?« Ich ballte meine Hände zu Fäusten und rang um Fassung. »Wir haben dich stundenlang verzweifelt gesucht!«


  »Wir Feuertrolle zeigen uns doch nicht jedem! Ich zeige mich euch Menschen, wenn ich es für richtig erachte.«


  »Ja, oder wenn man sich auf deinen Kopf setzt.« Ich steckte diesem Lavagnom die Zunge raus. Feuertroll, pah! Für mich war dieser unfreundliche Hrafn ein Lavagnom.


  »Nun, wenn das Sitzen auf meinem Kopf alles ist, warum ihr mich gesucht habt, dann kann ich ja wieder gehen!« Hrafns Augen glühten so rot wie flüssige Lava auf.


  »Nein, werter Hrafn, bitte geht nicht. Wir benötigen Eure Hilfe«, beschwichtigte Kjell den Gnom hastig.


  »Hilfe? Ihr wollt meine Hilfe? Aber sie ist unhöflich!« Anklagend zeigte der Feuertroll auf mich.


  Mir lag eine passende Antwort auf der Zunge, aber ich schluckte sie tapfer hinunter. »Es tut mir leid, Hrafn. Bitte entschuldigt, dass ich mich auf Euch gesetzt habe.«


  Der Gnom nickte wohlwollend. »Gut, also was wollt ihr von mir?«


  »Wir benötigen den Kelch der Ewigkeit und bitten Euch ihn uns zu geben«, erklärte Kjell.


  Ein leises Rieseln ertönte und wurde zu einem lauten Knarren. Es klang, als wurde eine der Lavaformationen in sich zusammenbrechen. Ich sah mich irritiert um, bis ich begriff, dass es Hrafn war. Er lachte, laut und knarrend.


  »Ich bin ein Feuertroll, wie sollte ich den Kelch der Ewigkeit hüten? Einen Kelch aus Eis?«


  »Der Kelch besteht aus Eis?«, fragte ich nach.


  »Das wusstet ihr nicht? Ihr kommt hierher, wollt einfach so den Kelch der Ewigkeit haben und scheint mir nicht mal informiert zu sein? Dafür lassen eure Manieren aber umso mehr zu wünschen übrig.« Der Lavagnom schüttete sich aus vor Lachen und ich zählte langsam in Gedanken auf Dänisch bis 100. Das half immer.


  »Aber du kannst uns sicher sagen, wo wir den Kelch finden können, oder weiser Hrafn?« Kjell schaffte es irgendwie freundlich zu diesem komischen Wesen zu sein.


  »Natürlich kann ich das. Sonst wäret ihr wohl nicht hier, oder? Aber das ist nicht ganz einfach. Den Kelch hüten die Eistrolle. Kommt erst mal mit zu mir nach Hause, da will ich es euch erklären.« Der Lavagnom bedeutete uns zu folgen.


  Dass der Feuertroll uns offensichtlich weiterhelfen wollte, beruhigte mein Gemüt und ich beschloss ab sofort so freundlich zu ihm zu sein, wie es mir nur möglich war.


  Wir gingen auf eines der größeren Lavagebilde zu.


  »Warum verstehe ich dich eigentlich?«, fragte ich Hrafn interessiert.


  »Wenn wir es wollen, verstehen uns die Menschen«, erklärte der Feuertroll eingebildet. Das hätte ich mir ja denken können. Wir blieben vor einer großen Gesteinsformation stehen. Der kleine Troll betätigte sich irgendwie am Gestein und vor uns öffnete sich ein Höhleneingang. Drinnen leuchtete es rötlich. »Bitte tretet ein in mein bescheidenes Heim. Aber Vorsicht, macht nichts kaputt!«


  Die Höhle war sehr niedrig. Ich musste den Kopf einziehen und Kjell konnte nur gebückt die Höhle betreten. Hrafn bedeutete uns in einer Ecke Platz zu nehmen. Dort war die Decke noch niedriger. Die wenigen Möbel waren winzig und aus Lavafelsen. Wie sollte es auch anders sein? Ein rot-oranges Leuchten lag in der Höhle. Wir setzten uns auf den Boden neben einen Tisch. Ich kam mir vor wie Luke Skywalker, als er das erste Mal bei Yoda zu Gast war und noch nicht wusste, dass dies der Meister war, den er gesucht hatte. Alles war hier zu klein für mich und ich fühlte mich irgendwie fehl am Platz. Wenigstens war es angenehm warm. Sofort stellte sich wieder meine Müdigkeit ein. Unser Gastgeber holte einen Stift und ein Stück Papier aus einer Nische in der Wand und legte beides auf den Tisch. Er begann mit einer Zeichnung.


  »Wenn ihr mit den Eistrollen redet, seid auf keinen Fall respektlos. Die Eistrolle sind nachtragend und eingebildet«, erklärte uns Hrafn mit einem strengen Seitenblick auf mich. Das sagt der Richtige, dachte ich mir und schwieg.


  Der Feuertroll fuhr fort: »Dabei schmilzt ihr Gebiet immer mehr und darunter lauern schon die Vulkane, die meine Brüder ausspucken werden. Aber das ist eine andere Geschichte. Ich werde euch eine Karte anfertigen, die euch direkt zu ihnen bringen wird. Dann könnt ihr sie um den Kelch bitten. Aber macht euch keine großen Hoffnungen, dass sie euch den Kelch geben werden. Das ist erst ein einziges Mal passiert, solange ich mich erinnern kann, und ich kann mich an die halbe Ewigkeit erinnern.« Hrafn kicherte, während er auf dem Fetzen Papier herumkritzelte. Kjell stellte interessiert Fragen an den Feuertroll und mir fielen die Augen zu.


  Ich schlief ein und träumte wirres Zeug. Wir schwammen wieder in einem dunklen, kalten See. Kjell hatte ganz silberweiße Haare und Mühe sich über Wasser zu halten. Ich wollte ihn halten, doch die Strudel kamen auf uns zu. Dann wurde plötzlich alles um mich herum starr und alle Seerosen verwandelten sich in Glas. Als ich aufwachte, konnte ich mich nicht mehr erinnern, wie der Traum zu Ende gegangen war. Ich richtete mich auf und stieß mir den Kopf an der niedrigen Decke. »Au!«


  »Na toll, erst setzt sie sich auf meinen Kopf und nun zerstört dein Mensch meine Wohnung. Bist du sicher, dass du sie zu einer Unsterblichen machen willst? Vielleicht solltest du es dir noch mal überlegen. Ich kenne da ein paar scharfe Trollmädchen, denen du sicher gefallen würdest, Wassergeist.« In Hrafns Stimme schwang ein vorwurfsvoller Unterton mit.


  Kjell ignorierte Hrafns Vorschlag und wandte sich an mich: »Sofie, hast du dich verletzt?«


  »Nein, alles gut. Mein Kopf ist noch heil.« Ich rieb mir den Hinterkopf.


  »Das will ich meinen. Meine Wohnung besteht nur aus bestem Gestein.«


  »Hast du dich etwas ausgeruht, Kleines? Meinst du, du kannst weiterfahren? Wir müssen nämlich nach Vatnajökull, um die Eistrolle zu finden.«


  Ich gähnte. »Klar, wir können sofort aufbrechen.«


  »Das will ich meinen«, mischte sich der vorlaute Lavagnom ein. »Du hast ja die ganze Nacht geschlafen. Ihr Menschen seid schon komisch.«


  Als wir aus der Höhle traten, war es tatsächlich schon früher Morgen. Ich konnte gar nicht glauben, dass ich so viele Stunden geschlafen hatte. Wir verabschiedeten uns von Hrafn, der uns auf seine Art alles Gute wünschte. Natürlich konnte er es sich nicht verkneifen, mir noch einmal einzuschärfen, dass ich mich auf keinen Fall einem Eistroll auf den Kopf setzen sollte.


  
    Kapitel 18


    Im Gletscherlabyrinth

  


  [image: Vignette]


  Als wir beim Auto ankamen, zeigte Kjell mir auf unserer Straßenkarte wo wir hinmussten. Der Vatnajökull war ein Gletscher, aber nicht irgendein Gletscher, sondern der größte Gletscher Europas außerhalb des Polarkreises. Laut Reiseführer umfasste sein Gebiet circa 8.100 Quadratkilometer. Ich hoffte, dass die Karte von Hrafn wenigstens gut war, sonst würden wir ewig nach den Eistrollen suchen.


  Kjell berichtete mir von seinem Gespräch mit dem Feuertroll. Der hatte Kjell erzählt, dass wir Arnór, den Anführer der Eistrolle, aufsuchen und ihn um den Kelch bitten sollten. Kjell war sich sicher, dass wir mit den Informationen von Hrafn die Eistrolle schnell finden würden.


  Nach der Autofahrt machten wir uns sofort auf die Suche– und irrten eine Ewigkeit umher. Mir war verdammt kalt. Kjell machte die Kälte nichts aus. Er hatte mir seine Jacke über die Schultern gelegt und ging voran. Dabei studierte er immer wieder die Karte von Hrafn. Wobei die Bezeichnung Karte übertrieben war. Es handelte sich eher um eine krakelige Zeichnung, die den Weg zu den Eistrollen beschreiben sollte. Wie Kjell auf der Karte überhaupt etwas erkennen konnte, war mir schleierhaft. Jeder Fünfjährige hätte eine bessere Wegbeschreibung aufgemalt. Doch Kjell glaubte fest daran, dass wir auf dem richtigen Weg waren.


  Ich war froh, nicht unter Platzangst zu leiden, denn die eisigen Wände schienen immer näher zu rücken. Kjell und ich mussten hintereinandergehen. Zum Teil konnte man sich sogar nur seitlich durch die Eismassen hindurchzwängen.


  Ich hatte längst die Orientierung verloren. Ich fühlte mich wie in einem riesigen Labyrinth aus Eis. Ob wir jemals die Eistrolle finden würden oder bis in alle Ewigkeit hier herumirren mussten? Vermutlich würden uns dann in ein paar Jahren irgendwelche Forscher hier erfroren auffinden, denn Touristengruppen wagten sich nicht so weit in diese Gletscherspalte hinein. Von einigen Wänden tropfte Wasser. Vorsichtig gingen wir weiter. Immer wieder rutschte ich aus. Mein Schuhwerk war nicht gerade optimal für Wanderungen auf Gletschereis. Kjell nahm meine Hand und hielt sie ganz fest. Um seinen Mund lag ein energischer Zug, doch er hatte mittlerweile aufgehört mir zu sagen, dass wir es ganz sicher schaffen würden. Ob er auch schon daran zweifelte? Ich warf ihm einen prüfenden Blick zu. Sein Haar war von dicken silbernen Strähnen durchzogen. Der Anblick schmerzte mich jedes Mal, wenn ich ihn ansah. Uns lief definitiv die Zeit weg und ich fragte mich zum wiederholten Mal, wie lange uns noch blieb.


  Ich wusste nicht, wie viele Stunden wir schon unterwegs waren. Meine Füße schmerzten immer mehr und mir war kalt, aber ich durfte nicht schlapp machen.


  Hinter einer engen Biegung führten die Eiswände plötzlich auseinander. Wir gelangten auf einen fast kreisrunden Platz. Hier ging es nicht weiter. Der einzige Weg war der, den wir gekommen waren.


  »Oh nein! Sag nicht, wir sind falsch gegangen.« Ich setzte mich auf ein großes flaches Eisstück in der Mitte dieses Platzes. Es war mir egal, ob ich einen nassen Hintern bekommen würde. Ich musste einfach eine Minute ausruhen.


  Kjell warf einen Blick auf die Zeichnung, die uns der Lavagnom gegeben hatte. Ich nannte Hrafn in Gedanken weiterhin so. »Das verstehe ich nicht. Hier müssten Höhlen im Eis sein, die uns direkt zu den Trollen führen sollten.«


  »Vermutlich hat dieser fiese kleine Lavagnom uns absichtlich in die Irre geführt und feixt sich auch noch eins. Zutrauen würde ich es ihm!«, grummelte ich.


  Kjell schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Er ist wirklich ein netter Kerl. Ich habe mich schließlich lange mit ihm unterhalten und ich glaube nicht, dass er uns ärgern oder bewusst schaden will, auch wenn du dich auf seinen Kopf gesetzt hast.«


  »Ja doch, ich habe es verstanden, dass ich ein ungehobeltes Menschenmädchen bin«, schnaubte ich wütend. Kjell warf mir ein müdes, aber zärtliches Lächeln zu. Sofort verpuffte meine miese Stimmung. Wir würden noch lange nicht aufgeben, beschloss ich. Ganz egal, was noch vor uns lag.


  »Und was machen wir jetzt?« Ich streckte meine Beine aus.


  »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht, Sofie.« Kjell steckte die Zeichnung wieder ein und ging langsam die Wände entlang. Er legte beschwörend eine Hand aufs Eis. »Hier irgendwo muss der Zugang sein. Kom igen, troll!«


  Nichts geschah. Ich schloss für einen Moment erschöpft die Augen. Als ich sie wieder öffnete, stand jemand direkt neben mir. Erschrocken schrie ich auf. Kjell wirbelte zu mir herum. Um mich herum standen mehrere Wesen, die nicht viel größer als anderthalb Meter waren, jedoch größer und auch kräftiger als Hrafn. Diese Trolle waren grau gekleidete Gestalten mit bläulich schimmernder Haut. Die Augen dieser Kreaturen waren riesig und komplett weiß. Sie sahen aus, als wären sie blind. Irgendwie musste ich bei diesen Augen an Zombies denken. Die Haare standen ihren wild von ihren Köpfen ab und waren von Eiskristallen überzogen. Sie hielten überdimensionale Eiszapfen wie Schwerter in ihren Klauen. Ich gruselte mich vor diesen Wesen ein wenig. Und die sollten uns helfen?


  »Was willst du von uns, elender Neck?«, ergriff der größte Troll das Wort. Seine Stimme knirschte wie frischer Schnee unter den Schuhen.


  Kjell verzog keine Miene und neigte ergeben sein Haupt zur Begrüßung. »Edler Eistroll, ich suche nach Arnór. Wir möchten ihm eine Bitte vortragen.«


  »Dann sprich, Wasserwesen. Was begehrst du?«, knarrte der Wortführer.


  »Wir erbitten von Euch den eisigen Kelch.«


  »Ihr wollt den Kelch der Ewigkeit? Warum?« Arnórs Stimme war eindringlicher geworden.


  »Warum?«, knarzte jetzt auch der Eistroll neben mir.


  »Warum?«, wiederholten alle anderen Trolle murmelnd diese Frage, bis das Echo von den Eiswänden zurückgeworfen wurde. Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten.


  »Wir… wir lieben uns. Doch wir können nicht zusammen sein. Dazu muss Sofie ein Wassergeist werden. Das ist unsere einzige Chance.«


  Als Kjell dies aussprach, wurde mir wieder bewusst, auf was ich mich da eingelassen hatte. Ich sollte nicht nur ewig leben, sondern ich sollte so werden wie er. Was, wenn etwas schieflief und wir nicht zusammen sein konnten? An die Folgen wollte ich nicht denken, denn ich kannte sie nur zu gut. Vor meinem inneren Auge sah ich den traurigen Trollfisk vor mir. Dennoch war ich bereit dieses Risiko auf mich zu nehmen.


  »Nei«, entschied der Anführer. »Ihr könnt den Kelch nicht bekommen.«


  Die Trolle wandten sich zum Gehen. Im Eis hatte sich ein Höhleneingang geöffnet.


  Mir war zum Weinen zumute. Sollte es das gewesen sein? Waren wir nun so weit gekommen, nur damit wir hier in einer elendig kalten Gletscherspalte von einem Zombie-Troll abgewiesen wurden? In mir regte sich Widerspruch und ich sprang auf.


  »Geht nicht weg! Bitte! Versteht doch, wir brauchen eure Hilfe!«, flehte ich.


  Arnór blieb stehen. »Du willst den Kelch aus Selbstsucht missbrauchen! Du hast Angst.«


  Wovor sollte ich noch Angst haben, nach all dem, was ich durchgemacht hatte? Ohne meine Antwort abzuwarten, hob der Eistroll anklagend seine Klaue.


  »Vor dem Tod!«


  Ich nickte einsichtig. »Ja, ihr habt Recht. Ich fürchte den Tod. Aber anders, als ihr meint. Ich brauche das ewige Leben nicht. Ich habe Angst davor, dass Kjell sterben wird.«


  »Dein Gefährte ist ein Wasserwesen. Er wird nicht sterben, wenn kein anderes mythisches Wesen ihn tötet«, erwiderte Arnór in einem Ton, als ob er mit einem dummen Kind sprechen würde.


  »Aber er wird sich in einen Trollfisk verwandeln! Das ist schlimmer als der Tod.« Ich dachte mit Grauen an den wahnsinnigen Onkel Wanja.


  »Diese Entscheidung liegt allein bei dem Neck!«, schnarrte ein kleiner Eistroll.


  »Er wird für immer gezwungen sein, sich liebende Seelen zu holen. Ist es das, was ihr wollt? Wie könnt ihr nur so grausam sein?«


  »Lass es gut sein, Kleines.« Kjell war neben mich getreten und hatte mir beschwichtigend die Hand auf den Arm gelegt.


  »Ich werde mich in mein Schicksal fügen, wenn ihr uns den Kelch nicht geben wollt.« Dann wandte er sich an mich. Ich sah, dass ihn die Hoffnung verlassen hatte. All die Energie, die er zuvor bei der Suche gezeigt hatte, war mit einem Mal aus seinem Blick verschwunden. Er sah wieder genauso aus wie in dem Moment, als er mir erklärt hatte, dass wir beide keine gemeinsame Zukunft hatten. »Ich habe dir gleich gesagt, dass es keinen Sinn hat, Sofie.«


  »Nein!«, rief ich den Tränen nahe. »Das ist nicht fair. Dem anderen Paar habt ihr den Kelch damals doch auch gegeben. Warum verweigert ihr den Eiskelch uns?«


  »Sie waren nicht würdig. Ihre Liebe war zu schwach.«


  »Und wer sagt euch, dass es bei uns nicht anders sein wird?«, schrie ich den Troll an. Es war mir mittlerweile egal, ob ich unhöflich war. Es ging hier immerhin um Leben und Tod.


  Die Trolle kamen näher und hoben ihre Eisschwerter. Oh je, jetzt hatte ich sie wütend gemacht.


  »Ist eure Liebe stark genug, um Eis zum Schmelzen zu bringen? fragte Arnór.


  »Ja!«, antwortete Kjell ohne zu überlegen und ich nickte bestätigend.


  »Ihr behauptet also, eure Liebe sei besonders. Dann beweist es!«


  »Aber wie?«, fragte ich.


  »Ihr wollt den Kelch der Ewigkeit? Dann kämpft darum!«


  Ich sah unsicher zu Kjell. »Kämpfen?«


  Kjell fiel eine silberne Haarsträhne ins Gesicht. Ich machte mir Sorgen, aber er nickte zustimmend.


  »Ich werde für uns kämpfen. Gegen wen von euch soll ich antreten?«


  »Du wirst gegen Dagur, den Hüter, kämpfen. Entweder du besiegst Dagur oder du wirst sterben.«


  Der Eistroll blinzelte. Zumindest glaubte ich, dass es eine Art Blinzeln war, denn die mattweißen Pupillen seiner Augen wurden für einen Moment schwarz. Dann stieg er auf den Eisbrocken, auf dem ich zuvor gesessen hatte, und begann beschwörende Worte zu murmeln. Die anderen Trolle setzten in diesen Singsang mit ein. Aus der Gletscherwand schälte sich eine riesige Eisgestalt ohne Gesicht. Stampfend trat er auf Kjell zu und ließ sofort seine eisige Faust niederrauschen. Kjell warf sich zur Seite. Dagur setzte nach.


  »Oh, mein Gott!«, rief ich aus. Wie sollte Kjell dieses gigantische Wesen besiegen? Panisch blickte ich zu den Trollen. »Wollt ihr ihm nicht wenigstens eine Waffe geben? So hat er ja überhaupt keine Chance gegen dieses Monster.«


  Der kleinere Troll, der neben mir gestanden hatte, blickte auf sein Eisschwert herunter und warf es Kjell wortlos zu. Geschickt fing Kjell es auf, wich einer erneuten Attacke von Dagur aus und hieb mit der Waffe auf das Bein des Eiswesens. Das Schwert kratzte nicht mal an der Oberfläche. Aber der Hüter nutzte Kjells kurze Verwunderung und schleuderte ihn an eine der Eiswände. Kjell keuchte auf, rappelte sich aber wieder schnell auf die Beine. Dagur packte ihn und drückte seinen Brustkorb zusammen. Ich hörte das Knacken von Rippen und schrie auf.


  Während die Trolle weiterhin schweigend dastanden und den Kampf mit starren Augen verfolgten, lief ich verzweifelt hin und her. Wie konnte ich Kjell nur helfen?


  »Vielleicht musst du eine ganz bestimmte Stelle treffen– sein Herz oder sein Gesicht!«, rief ich Kjell aufgeregt zu. So war es zumindest immer in den Filmen, wenn der Held mit irgendeiner bösartigen Kreatur kämpfte.


  »Welches Gesicht?«, rief Kjell keuchend zurück.


  »Das ist jetzt keine Zeit für Witze! Tu etwas, sonst bringt er dich um!«


  »Danke, für diesen Hinweis, Sofie. Was meinst du, was ich hier mache?«


  Das Monstrum drückte weiter zu. Es hatte Kjell hochgehoben, der sich ungefähr auf Höhe des Herzens dieses Eiskolosses befand. Falls dieses Wesen überhaupt ein Herz hatte. Mit letzter Kraft hob Kjell den Arm und stach mit dem Eisschwert zu. Ich hielt den Atem an. Die Waffe zersplitterte an Dagur wie ein Zahnstocher.


  Aber immerhin ließ das Wesen Kjell fallen. Er versuchte auf den Beinen zu landen. Doch sein Gegner trat ihm die Beine weg. Kjell rutschte aus und schlitterte über die Eisfläche bis zum Eisblock in der Mitte. Die Trolle wichen zurück. Nun lag Kjell für einen Moment am Boden. Sein rechter Unterschenkel befand sich in einem komischen Winkel. Doch was mich noch mehr erschreckte, war, dass sich während des Kampfes seine Haarfarbe fast vollständig in ein silbernes Weiß verwandelt hatte. Nur noch eine schwarze Haarsträhne war geblieben. Er sah aus wie eine Figur aus den Manga-Comics, die Kari immer las. Ich wusste, was dies zu bedeuten hatte. Kjell verbrauchte seine gesamte Kraft für den Kampf. Wenn nicht bald ein Wunder geschah, würde er sterben und diesmal wirklich.


  Anscheinend hatte dieses Monstrum doch so etwas wie ein Gesicht, denn aus dem höchsten Eisblock öffnete sich etwas, das wie ein Maul aussah, und spuckte eine Ladung spitzer Eissplitter. Kjell wehrte einige davon mit seinen Armen ab. Doch mehrere Splitter hatten seine Kleidung zerrissen und steckten jetzt in seinem Körper und vor allem in seinen Beinen. Kjell ging in die Knie. Ich schlug vor Entsetzen die Hand vor den Mund. Das Ungeheuer hob seine riesige Faust. Es würde Kjell erschlagen.


  »Nein!«, schrie ich und rannte auf ihn zu. Ohne zu überlegen warf ich mich vor Kjell. Ich schlang meine Arme um seinen Körper und schloss die Augen in Erwartung des tödlichen Hiebs. Die eisige Faust hätte mich treffen müssen, doch nichts passierte. Verwirrt öffnete ich meine Augen. Kjell lag schwer atmend unter mir. Langsam drehte ich mich um. Das riesige Eiswesen schmolz zu einer Wasserlache. Das Wasser floss zurück zur Eiswand und verschloss diese langsam wieder.


  Arnór nickte uns huldvoll zu. »Eure Liebe hat gesiegt. Ihr wart beide bereit füreinander zu sterben.«


  Langsam stand ich auf und versuchte Kjell auf die Beine helfen. Er konnte das rechte Bein nicht belasten.


  »Es ist vermutlich gebrochen«, bemerkte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Kannst du irgendwie aufstehen?«


  Ein Troll kam zu uns und betrachtete Kjells Unterschenkel. Er griff danach und zog heftig daran. Kjell stöhnte laut auf. Dann drehte der Troll das Bein, bis der Fuß wieder gerade stand. Er nahm sein Eisschwert und begann das Bein damit zu schienen. Wir rissen Stoffbahnen aus Kjells Shirt und stabilisierten damit die Schiene. Jetzt war es ein Vorteil, dass Kjell unempfindlich gegen Kälte war.


  Dann half ich ihm hoch. Es ging erstaunlich gut mit der Eisschiene.


  Die Eiswand, aus der sich Dagur zuvor geschält hatte, war wieder vollständig geschlossen und begann jetzt in einem hellen Blau zu leuchten. Nun griff Arnór hinein und zog einen Kelch aus Eis hervor.


  »Der Kelch der Ewigkeit!« Arnór reichte Kjell das zarte Gefäß. »Höre, Neck, hör mir genau zu. Ihr müsst das Ritual am ersten Vollmond nach Mittsommer im See deiner Ahnen vollziehen. Ihr habt nur diese eine Chance. Verstreicht der Zeitpunkt ungenutzt, wird der Kelch schmelzen und für euch verloren sein. Führt ihr das Ritual falsch aus, wird alles Leben in dem See zu Eis gefrieren und mit euch sterben.«


  Ich schluckte und Kjell nickte. »Ich habe verstanden.«


  Mir wurde schlagartig klar, was die gläsernen Seerosen in meinem Traum bedeutet hatten. Sie waren aus Eis. Das war eine Warnung gewesen.


  »Gut, wenn der Zeitpunkt gekommen ist, dann nimm den Kelch, fülle ihn mit dem Wasser des Sees, welches vom vollen Mond beschienen wird und sprich die folgenden Worte:


  Trink meine Seele und gib mir dein Herz. Küss von meinen Lippen den bitteren Schmerz. Manche Wunde mag niemals heilen, doch meine Liebe wird ewig bei dir verweilen. Ewigkeit uns nicht zu trennen vermag, nach dem Tod kommt für uns immer wieder ein neuer Tag. Den Weg zu gehen sind wir bereit, im Licht des Mondes, zwei Seelen verbunden für alle Zeit.


  Merke dir jedes Wort. Nicht ein einziges darf falsch sein.«


  Oh je, warum hat man bloß nie einen Zettel und einen Stift zur Hand, wenn man einen brauchte?


  Kjell wiederholte den magischen Vers. Arnór nickte zufrieden. »Dann wirst du aus dem Kelch trinken, ihn um 180 Grad drehen und deinem Mädchen reichen. Nun soll auch sie die Worte sprechen.«


  Ich wiederholte ebenfalls den Spruch und war überrascht, dass ich mich nicht verhaspelte.


  »Dann wirst auch du trinken«, wandte sich der Troll an mich. »Ihr müsst durch einen Kuss eure Seelen vereinen. Zunächst muss der Neck deine Seele durch den Kuss ganz in sich aufnehmen. Du wirst sterben, Mädchen. Danach wird er dir durch seinen Atem die Hälfte beider Seele zurückgeben. Damit wird die Verwandlung vollzogen.«


  »Ich muss erst sterben, bevor ich mich verwandle?« Nicht gerade eine angenehme Vorstellung.


  Arnór nickte. »Deshalb benötigt das Ritual ein besonders starkes Band. Du darfst nicht einen Moment lang zweifeln!«


  »Ich verstehe«, sagte ich. Das waren ja heitere Aussichten.


  »Nun geht, der Kelch beginnt von diesem Moment an zu schmelzen.«


  Damit drehten sich die Eistrolle um und verschwanden in einer Höhle im Gletscher, die sich hinter ihnen wie von Geisterhand schloss. Zurück blieb nur eine Wand aus Eis. Dieser Ort sah nun wieder genauso aus, wie wir ihn entdeckt hatten. Nichts deutete darauf hin, dass hier eben noch ein Kampf auf Leben und Tod stattgefunden hatte.


  Wir machten uns auf den beschwerlichen Weg zurück durch das Eislabyrinth. Ich stützte Kjell, der mit dem gebrochenen Bein nur langsam vorankam. Er hatte einen Arm um meine Schultern gelegt. In der anderen Hand hielt er krampfhaft den Kelch der Ewigkeit fest. Kjell war sehr geschwächt und seine Haut war fahl und durchscheinend. Ich fragte mich ernsthaft, ob wir es rechtzeitig nach Schweden schaffen würden, denn der erste Vollmond nach Midsommar war bereits in vier Tagen.


  So lange mir der Weg zu den Eistrollen auch vorgekommen war, so erschien mir der Rückweg im Vergleich dazu wie eine Ewigkeit. Eine Ewigkeit in einer eisigen Hölle. Wir kamen nur sehr langsam voran. Kjell konnte kaum noch gehen und ich machte mir große Sorgen, ob er es überhaupt bis zum Auto schaffen würde, geschweige denn bis zum Flughafen. Ich musste ihn den ganzen Weg stützen. Irgendwann schwanden auch meine Kräfte. Ich rutschte und stolperte mit Kjell am Arm, der still und mit schmerzverzerrtem Gesicht neben mir herlief, durch die eisigen Gänge. Schon lange wusste ich nicht mehr, wo wir uns befanden. Ich hatte die Orientierung komplett verloren. Verzweiflung stieg in mir hoch. Kjell hielt weiterhin den Kelch umklammert. Ich blieb stehen und holte für einen Moment Luft. Kjell blickte mich fragend an.


  »Wir schaffen es nicht«, sagte ich mit Tränen in den Augen.


  »Doch, Kleines! Wir schaffen es. Jetzt sind wir so weit gekommen. Allein durch deinen Glauben an diese alte Legende. Du hast das alles möglich gemacht. Wir werden nicht aufgeben.« Seine Stimme war kaum mehr ein Flüstern.


  »Nein, ich kann nicht mehr. Und ich weiß schon seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr, wo wir sind«, gab ich zerknirscht zu.


  »Das ist doch kein Grund für Tränen, Sofie.« Kjell ließ mich los und wischte mir zärtlich eine Träne aus dem Gesicht.


  »Komm wir sehen noch mal auf die Karte.«


  »Ach, die Karte von diesem Lavagnom könnte genauso gut aus Hieroglyphen bestehen. Ich verstehe sie nicht und hier sieht jeder Weg gleich aus.« Ich seufzte laut.


  »Lass mich mal sehen«, forderte Kjell.


  »Warte«, sagte ich und suchte in der Tasche nach dem Papierfetzen, der die Karte darstellen sollte. Doch ich fand ihn nicht.


  »Oh nein!« Hektisch durchwühlte ich die Tasche. »Jetzt ist auch noch die Karte weg. Wir sind definitiv verloren!«


  Für einen Moment sahen wir uns an. Auch in Kjells Augen spiegelte sich Furcht wider. Furcht in diesem elendigen Labyrinth festzuhängen– er als Trollfisk aus Eis und ich als gefrorene Leiche.


  In diesem Moment löste sich aus der Eiswand der kleine Eistroll, der beim Kampf neben mir gestanden hatte. Er trat ganz ruhig und still vor uns und sah uns mit seinen leblosen riesigen Augen an.


  Als ich mich von meinem Schreck erholt hatte, lächelte ich mit meiner letzten verbliebenen Kraft den Troll an.


  »Dich schickt der Himmel!«, rief ich erfreut. »Wir finden nicht mehr zurück. Wir haben uns hoffnungslos verlaufen. Bitte, kannst du uns den Weg aus dem Gletscherlabyrinth zeigen?«


  Für einen Moment regte der Eistroll sich nicht. Ich befürchtete schon er würde einfach wieder verschwinden. Dann legte das Wesen den Kopf schief, so als würde er einen Moment überlegen. Der Eistroll hob seine klauenartige Hand und reichte sie mir. Er hielt mich an der Hand und setzte sich langsam in Bewegung. Seine Hand war eiskalt und schwielig, doch ich wagte nicht sie loszulassen. Wir folgten ihm in gemächlichen Schritt durch die eisigen Gänge.


  Er führte uns fast bis zum Rand des Gletschers, dorthin, wo die Wege für Touristen ausgezeichnet waren. Als ich ein Schild entdeckte, war ich außer mir vor Freude. Eilig lief ich darauf zu.


  »Hier ist alles eingezeichnet. Sogar der Parkplatz des Naturparks.« Ich strahlte Kjell an. Er lächelte müde zurück.


  »Danke dir, kleiner Freund…« Doch der Eistroll war lautlos im ewigen Eis verschwunden.


  
    Kapitel 19


    Wettlauf gegen die Zeit
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  Es war immer noch ein Wunder für mich, wie wir aus dem Eislabyrinth wieder herausgefunden hatten. Ohne die Hilfe hätten wir es niemals geschafft. Kjell machten allerdings seine Verletzungen weiterhin zu schaffen. Sein Bein schmerzte und das Atmen fiel ihm aufgrund der gebrochenen Rippen schwer. Beim Auto angekommen, notierte ich mir sofort den Vers des Rituals und wiederholte ihn auf der gesamten Autofahrt in Gedanken, damit ich im entscheidenden Moment keinen Fehler machte. Kjell schlief fast während der gesamten Autofahrt. Mittlerweile war die Eiszapfenschiene natürlich geschmolzen. Aber Kjell hatte mich beruhigt.


  »Meine Knochen heilen auch so schneller als bei einem Menschen.«


  Allerdings befürchtete ich, dass er ohne seinen Seerosen-See und ohne Seelen-Nahrung kaum wieder ganz gesund werden würde. Wir mussten es unbedingt rechtzeitig nach Schweden schaffen. Der Rückweg nach Keflavík zog sich für mein Empfinden ebenfalls endlos hin. Doch als wir endlich ankamen, ging es schneller weiter. Unsere Flugtickets konnten wir problemlos nach Stockholm umbuchen. Es gab sogar noch Plätze auf dem nächsten Flug.


  Bevor wir eincheckten, rief ich Kimi an. Da ich mein Mobiltelefon die ganze Zeit ausgeschaltet gelassen hatte, war der Akku zum Glück noch nicht leer. Ich wählte Kimis Nummer und er hob gleich ab.


  »Kultaseni!«, begrüßte er mich gut gelaunt. »Ich freue mich deine Stimme zu hören. Lebt der alte Schwede noch?«


  »Ja, Kjell geht es den Umständen entsprechend gut. Er hat ein gebrochenes Bein und vermutlich mehrere kaputte Rippen.«


  »Ui, das klingt nach einer Menge Spaß!«, kommentierte Kimi. »Was ist passiert?«


  Ich berichtete so knapp es ging, was uns in Island alles widerfahren war, und dass wir nun mit dem Eiskelch in der Tasche zurück nach Schweden fliegen wollten, um dort in Vaggeryd im See von Kjells Ahnen das Ritual durchzuführen.


  Kimi hörte schweigend zu und sagte dann: »Na, ob das so eine gute Idee ist, zum See vom alten Schweden zu fahren? Seine Familie hat ihn verstoßen und du stehst sowieso bei denen auf der Abschussliste. Sie werden euch beide mit Vergnügen töten! Ich würde da nicht freiwillig hinfahren an eurer Stelle!«


  »Tack för dina goda råd! Aber wir haben nun mal keine andere Chance.« Ich umklammerte mit meiner Hand fest das Telefon.


  »Du willst es also wirklich durchziehen, Kultaseni?« Kimi schien es immer noch nicht glauben zu wollen.


  »Ja, das will ich!«, antwortete ich aus vollstem Herzen.


  »Schade, wir hätten so viel Spaß zusammen haben können. Ich beneide meinen Kumpel um deine tiefe Liebe!«


  »Oh, unser Flug wird gerade aufgerufen. Ich muss auflegen, Kimi! Drück uns die Daumen!«, rief ich ins Telefon.


  »Das mach ich. Mehr als das. Pass auf dich auf, Kultaseni.« Kimi legte auf.


  Schon bald saßen Kjell und ich wieder im Flugzeug. Diesmal hatte Kjell weit weniger Flugangst.


  Das Einchecken kurz zuvor hatten wir erstaunlich gut hinbekommen. Die Formalitäten am Schalter hatte ich allein geregelt und bei der Passkontrolle hatten wir Kjells weiße Haare unter einer Wollmütze versteckt und ihm einen Islandschal umgelegt. Beides hatte ich im Souvenir-Shop am Flughafen erstanden. Dort hatten sie zu meinem Glück Euros akzeptiert. Dann gab ich Kjell auf der Flughafentoilette einen Crash-Kurs in »Erkältung« und zeigte ihm, wie man möglichst geräuschvoll die Nase hochzog und nieste. Der Zollbeamte war jedenfalls überzeugt gewesen und hatte uns gleich durchgewunken. Dabei hatte er ein so angewidertes Gesicht gezogen, dass ich beinahe gelacht hätte.


  Hinterher hatte ich Kjell glücklich angelächelt und ihm beteuert, dass es nun ein Leichtes sein würde rechtzeitig den See seiner Ahnen zu erreichen.


  Doch so überzeugt ich auch Kjell gegenüber tat, so sehr zweifelte ich insgeheim daran. Heute Abend war Vollmond und Kjell wurde mit jeder Minute schwächer.


  Dennoch lächelte er mich immer wieder zärtlich an und beruhigte mich. »Alles wird gut, Kleines. Wir haben jetzt den Kelch.« Es war wie ein Mantra, das uns Hoffnung geben sollte.


  »Was macht dein Bein und die Luft?«, fragte ich ihn leise. Diese Frage hatte ich ihm auf unserer Rückreise schon mindestens ein dutzend Mal gestellt.


  Er streichelte mir sanft über die Wange und antwortete ebenso leise, damit die anderen Reisenden im Flugzeug es nicht mitbekamen: »Das wird wieder. Ich bin doch unsterblich, wenn mir nicht gerade ein anderer Wassergeist den Hals umdreht.« Er zwinkerte mir zu.


  »Ja, oder ein lebender Eisklotz versucht, dich zu zerquetschen.« Ich seufzte bei dem Gedanken daran, was wir auf unserer Reise bisher alles durchgemacht hatten. Die größte Prüfung stand uns jedoch noch bevor. Wir würden vermutlich eine unschöne Begegnung mit Kjells Familie haben. Doch das war es nicht, was mir wirklich Sorge bereitete


  Ich starrte aus dem Fenster des Flugzeugs auf die Weite des Meeres tief unter uns. Immer wieder dachte ich über das uns bevorstehende Ritual nach. Ich würde sterben müssen, um mich zu verwandeln. Natürlich vertraute ich Kjell, aber was, wenn etwas passierte und er mir den zweiten Kuss nicht geben konnte, mit dem er mir die Hälfte unserer Seelen zurückgab? Was würde dann geschehen?


  Du darfst niemals zweifeln, hörte ich die Stimme des Trolls in meinen Gedanken. Noch etwas wurde mir bewusst. Der Eistroll hatte tatsächlich Recht behalten. Ich hatte Angst vor dem Tod. Aber war das nicht normal? Immer wieder bohrte sich eine Frage in mein Bewusstsein. Würde meine Liebe und meine Kraft groß genug sein, um diesen eisigen Fluch zu brechen? War ich wirklich mutig genug, um mit Kjell das Ritual zu vollziehen? Mein Herz schrie eindeutig ja, aber mein Verstand hatte Angst, vor all den Dingen, die schiefgehen könnten. Und was war mit Kjells Familie? Würden sie uns dieses Ritual im See so einfach durchführen lassen? Ich hätte so gern mit Kjell darüber gesprochen, doch ich fürchtete, er würde dann merken, wie unsicher ich war. Vermutlich würde er denken, ich liebte ihn nicht genug. Dabei war meine Liebe zu ihm das Einzige, dessen ich mir in dieser Situation wirklich sicher war. Aber ob unsere Liebe stark genug war, würde sich erst noch zeigen müssen.


  Je näher wir unserem Reiseziel kamen, desto stiller wurde ich. Meine wilden Gedankengänge und Befürchtungen hatten schon lange die Kontrolle über mich gewonnen. Kjell bemerkte natürlich, was in mir vorging. Es war, als könnte er meine Gedanken lesen.


  »Sophie, Kleines, wenn du diesen Schritt nicht gehen möchtest, dann werden wir einfach die Zeit verstreichen lassen. Du musst nichts tun, was du nicht möchtest.«


  »Aber dann wirst du ein Trollfisk! Wir haben doch jetzt alles dafür getan, um den Kelch zu bekommen.«


  »Das stimmt, aber ich lasse den Kelch lieber schmelzen und werde zu einem Trollfisk, als dich zu zwingen, etwas zu werden, was du nicht sein möchtest.« Kjell sah mich entschlossen an.


  »Nein, ich habe keine Angst ein Wassergeist zu werden, wenn wir dann zusammen sein können. Ich habe Angst, dass etwas schiefgeht«, gestand ich ihm.


  »Es wird nichts schiefgehen.« Er sah mir tief in die Augen. »Unsere Liebe wird unsterblich werden.«


  Ich lehnte mich an ihn. So gern wollte ich seinen Worten glauben.


  


  In Stockholm lief es schon nicht mehr so gut. Kjell musste dem Herrn an der Passkontrolle mehrfach erklären, dass er sich einfach nur die Haare gefärbt hatte und silberweiß jetzt voll »in« war. Der Mann hatte sich nicht so leicht durch eine gespielte Erkältung beeindrucken lassen. Zu allem Überfluss fehlte auch noch meine Reisetasche. Das Gepäckband fuhr längst nicht mehr. Die anderen Fluggäste hatten alle ihre Gepäckstücke erhalten, nur meine Tasche blieb verschwunden. Ich war froh, dass der Kelch in meinem kleinen Rucksack steckte.


  »Komm, lass uns gehen. Wenn ich das Ritual überlebe, kann ich hinterher immer noch den Verlust meiner Tasche melden.«


  Wir wollten gerade durch die Zollkontrolle huschen, als ein Beamter uns zur Seite winkte. Natürlich musste ich meinen Rucksack öffnen. Der eisige Kelch mit den feinen Verzierungen darin erregte sofort das Misstrauen des Zollbeamten. Er fragte nach unseren Ausweisen und zog ebenfalls bei dem Blick auf Kjells Pass die Augenbrauen zusammen.


  »Folgen Sie mir«, forderte er uns in einem unfreundlichen Ton auf. Das hatte uns gerade noch gefehlt!


  Der Beamte führte uns zu einem kleinen Nebenraum und bat uns Platz zu nehmen. »Warten Sie hier, bitte. Ich hole nur kurz einen Kollegen dazu.« Dann verließ er den Raum und schloss die Tür ab.


  »Was ist das Problem?«, flüsterte mir Kjell verwirrt zu.


  Ich hatte ja ganz vergessen, dass mein Wassergeist nicht gerade der geübte Weltreisende war.


  »Ich nehme an, der Beamte denkt, wir wollten irgendein gestohlenes archäologisches Artefakt durch den Zoll schmuggeln«, raunte ich ihm zu. »Dein Passfoto macht die Sache nicht gerade vertrauenerweckender.« Ich seufzte vernehmlich.


  »Was werden sie mit uns tun?«, fragte Kjell verunsichert.


  »Sie werden uns vermutlich hierbehalten, unsere Daten überprüfen und uns befragen. Im schlimmsten Fall nehmen sie uns den Kelch weg, bis alles überprüft ist, oder man steckt uns ins Gefängnis, weil sie rausfinden, dass der Pass geklaut ist. Auf jeden Fall werden wir zu viel Zeit verlieren, um es noch rechtzeitig zum See zu schaffen.«


  Ich knetete meine Fingerknöchel und überlegte fieberhaft, wie wir aus dieser Situation wieder rauskommen sollten.


  Der Beamte trat nun erneut ein, mit unseren Pässen in der Hand und einem Kollegen an seiner Seite. Er legte unsere Pässe auf den Tisch zu dem eisigen Kelch, der bereits eine kleine Wasserpfütze auf dem Tisch hinterlassen hatte.


  »Wir sollten uns mal näher unterhalten. Über dieses Objekt und einen gewissen Herrn Taavi Koskinen.«


  Gerade wollte ich fragen, was denn dieser Koskinen mit uns zu tun haben sollte, als mir einfiel, dass das ja der Name meines Mitreisenden war. So schloss ich die Lippen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Ein Eistroll würde uns in dieser Situation bestimmt nicht zu Hilfe kommen. Aber ich hatte die besonderen Fähigkeiten meines Wassergeistes unterschätzt. Kjell stand auf und setzte sein gewinnendes Lächeln auf. Der Raum wurde plötzlich erfüllt von einem intensiven Duft nach Seerosen und Wald. Beinahe glaubte ich zu ersticken. Kjell trat ganz nah an die Beamten heran. Sie waren kaum in der Lage sich zu rühren und starrten ihn an.


  »Das ist ein Kunstwerk aus Eis, von einer bekannten isländischen Künstlerin. Sie ist meine Tante und hat mich damit beauftragt ihre Interpretation des heiligen Grals nach Stockholm zu bringen, damit er in einer Ausstellung isländischer Kunst und Mythologie ausgestellt werden kann. Sie ist eine besonders eigene Frau und würde niemals ihre Kunstwerke jemand anders anvertrauen als mir. Wie Sie sehen, schmilzt das Kunstwerk bereits. Wir müssen uns beeilen, damit es rechtzeitig in der Kühlkammer der Ausstellung gelagert werden kann. Wenn dieses einmalige Kunstwerk zerstört wird, wäre das nicht nur ein herber Verlust für die Kultur Islands, sondern könnte zu unschönen politischen Konflikten führen. Sie verstehen sicher, was ich meine. Bitte halten Sie uns also nicht länger als nötig auf.«


  Die Beamten starrten Kjell genauso ungläubig an wie ich. Mein Wassergeist war ein echter Fuchs. Auch wenn diese Erklärung etwas weit hergeholt war, so wäre mir solch eine Geschichte in dieser Situation niemals eingefallen. Dennoch würde wohl kaum jemand darauf hereinfallen.


  Die beiden Beamten schienen da auch ihre Bedenken zu haben. Der Kelch war wohl kein ihnen bekanntes Artefakt, und stand sicherlich nicht auf irgendeiner Fahndungsliste der Polizei für gestohlene Objekte. Ob sie uns gehen lassen würden? Ich hielt den Atem an. Die Luft schwirrte fast vor Kjells Duft. Die Beamten schienen verwirrt und dann nickten sie beide plötzlich wie ferngesteuert.


  »Natürlich! Wie unhöflich von uns. Sie können natürlich gehen. Entschuldigen Sie bitte unser Vorgehen. Aber Sie müssen verstehen, dass wir auffällige, äh, Personen überprüfen müssen«, beeilte sich der eine zu erklären.


  Kjell nickte würdevoll, griff nach dem Kelch und den Pässen und reichte sie mir. Ich steckte unsere Sachen zurück in meinen Rucksack.


  »Wenn die werten Herrn Zollbeamten nun so freundlich wären, uns aus diesem Raum zu lassen.«


  »Aber sofort!« Hastig sprang der kleinere von beiden auf und öffnete die Tür.


  Wir gingen raus und als ich gerade meine grenzenlose Erleichterung kundtun wollte, brach Kjell neben mir zusammen.


  Ich packte ihn und zerrte ihn mühsam zu den Toiletten, bevor noch jemand auf die Idee kam einen Arzt zu rufen. Dort spritzte ich ihm kaltes Wasser ins Gesicht.


  »Kjell, komm zu dir!«, rief ich aufgeregt. »Du darfst jetzt nicht schlapp machen! Bitte, du musst durchhalten!«


  Ich schüttelte ihn an seinen Schultern. Doch er rührte sich nicht. Würde er jetzt zum Trollfisk werden? Hier mitten auf einer Flughafentoilette in Stockholm? Wenigstens war gerade niemand hier, so dass ich ihn und mich nicht noch vor neugierigen Blicken schützen musste.


  Mir wurde langsam klar, was sich eben abgespielt hatte. Kjell hatte seine Macht der Beeinflussung bei diesen beiden Beamten eingesetzt. Er hatte sie mit seiner Gabe überzeugt. Doch das hatte ihn die letzte Kraft gekostet, die er noch hatte. Wie sollte ich ihn so zum See bringen und das Ritual durchführen? Was konnte ich nur tun? Fieberhaft suchte ich nach einer Lösung.


  Vielleicht würde es helfen, wenn ich ihm durch einen Kuss einen Teil meiner liebenden Seele gab. Ob es überhaupt funktionieren würde? Wir waren schließlich nicht im See. Ich benetzte sein Gesicht mit reichlich Wasser aus dem Wasserhahn und presste meine Lippen verzweifelt auf seine. Wach auf, betete ich im Stillen. Bleib bei mir! Verlass mich nicht!


  Seine Lider flatterten und sein Mund öffnete sich ein wenig. Ich küsste ihn weiter und atmete dabei in seinen Mund. Dabei dachte ich an meine Liebe zu ihm und klammerte mich an ihn. Kjell wurde wach, riss erschrocken die Augen auf und schob mich von sich weg.


  »Was tust du da, Sofie?« Er sah mich besorgt an.


  »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte ich hoffnungsvoll, seinen Blick ignorierend.


  »Ja, ein wenig. Ich hätte nicht gedacht, dass ein Kuss von deiner Liebe auch an Land funktioniert. Umso wichtiger, dass du mich nicht mehr küsst, solange du noch ein Mensch bist und wir das Ritual noch nicht vollzogen haben. Wer weiß, was sonst passiert. Es könnte dein Tod sein!«


  »Aber es hat gewirkt. Du hast diese Beamten beeinflusst, nicht wahr?«


  Er nickte. »Ja, es hat mich mehr Kraft gekostet, als ich gedacht hatte.«


  »War ja auch eine recht dünne Story, die du ihnen da erzählt hast und für die Wahrheit verkaufen wolltest. Aber dennoch, muss ich sagen, ich bin schwer beeindruckt.«


  Kjell lächelte mich schief an. »Tatsächlich?« Er schien stolz zu sein.


  »Hm, ja, aber jetzt müssen wir uns beeilen.« Ich spürte, wie die Angst wieder von mir Besitz ergriff. »Eine weitere Verzögerung könnte dich vielleicht komplett verwandeln.«


  Das konnte ich nicht riskieren. Wir waren so weit gekommen. Ich wollte Kjell nicht verlieren.


  Kjell stand auf und blickte lächelnd auf mich hinunter.


  »Du bist wirklich besonders, Sofie. Ich freue mich darauf die Ewigkeit mit dir zu verbringen und alles von dir zu lernen, was ich noch nicht weiß, Kleines.«


  Bei diesen Worten überzog eine Gänsehaut meine Arme. Immer wieder vergaß ich bei all den Gefahren, die wir bisher gemeinsam überstanden hatten, dass es bei dem Ritual nicht nur um Kjells Zukunft ging, sondern auch um meine. Ich würde sterben müssen, um danach, wenn alles gut ging, ewig zu leben.


  Ich packte Kjell am Arm und zog ihn hastig aus den Waschräumen raus und quer durch die Ankunftshalle, auch wenn er sich kaum auf den Beinen halten konnte.


  Wir liefen so schnell es eben ging zur Autovermietung. Aber auch hier gab es Probleme mit den Formalitäten. Aktuell wäre kein Wagen verfügbar, klärte mich die junge Mitarbeiterin auf. Ich sollte bis dahin einen Bogen ausfüllen, man würde meine Papiere kontrollieren und sobald ein Kleinwagen in der gewünschten Preisklasse zurückkam, würde man uns ausrufen lassen. Das könnte aber noch etwas dauern. So viel Zeit hatten wir nicht.


  Ich zählte seufzend mein letztes Geld nach und investierte den gesamten Inhalt meines Geldbeutels in eine Taxifahrt nach Vaggeryd. Der Taxifahrer war so freundlich und akzeptierte die fremde Währung gegen ein ordentliches Trinkgeld, denn ich hatte keine Zeit gehabt, mein Geld in schwedische Kronen umzutauschen.


  
    Kapitel 20


    Eisiger Fluch
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  Wir hielten vor dem Sommerhaus von Rune, welches direkt an der Verbindung zwischen dem See Fängen und dem Sandsjön lag. Als wir den Taxifahrer bezahlt hatten, wendete er und ließ uns allein vor dem Sommerhaus stehen. Es lag verlassen da. Keine schwedische Fahne wehte am Fahnenmast. Für einen Moment hatte ich gehofft, Rune wäre hier. Doch anscheinend war er in der Stadt. Es war ja auch mitten in der Woche und er kam für gewöhnlich nur am Wochenende her.


  Schon das zweite Mal kam mir beim Anblick des Sommerhauses ein bestimmter Gedanke: Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch einmal herkommen würde. Genau diesen Gedanken hatte ich, als ich im vorigen Jahr in das Sommerhaus meiner Kindheit zurückkehrte, in dem Sommer als ich Kjell kennenlernte. Und nun schon wieder. Würde sich das wohl noch öfter wiederholen?


  »Hast du Angst?«, fragte Kjell in meine wirren Gedankengänge hinein. »Du bist immer noch so still.«


  »Nej!« Ich schüttelte den Kopf. »Sag mal, was meinst du, wo genau wir das Ritual durchführen müssen? Meinst du, es muss im schwarzen Waldsee sein, weil ja der Eistroll gesagt hat, es soll im See der Ahnen sein?«


  Kjell überlegte kurz. »Also eigentlich wurde keine spezielle Stelle genannt. Der dunkle Waldsee ist mit dieser Seenplatte verbunden und eigentlich gehört der Fängen und der Sandsjön genauso zu unserem Gebiet. Das alles ist unser See.«


  »Und wo sollen wir nun das Ritual durchführen?«


  »Such dir einen Ort aus, Sofie«, schlug Kjell vor.


  Ich hatte sofort eine Idee. »Also vom Gefühl her würde ich sagen im Fängen, dort wo wir beide das erste Mal bei Vollmond schwimmen waren. Dort fühlt es sich für mich richtig an.«


  Kjell nickte begeistert. »Ja, das ist eine gute Idee und wenn wir Glück haben, wird meine Familie uns dort nicht erreichen, bevor wir das Ritual beendet haben.«


  »Meinst du nicht, sie haben unsere Anwesenheit schon gespürt?«, gab ich zu bedenken.


  »Vermutlich haben sie das«, nickte Kjell.


  »Dann sollten wir uns wohl auf den Weg machen«, schlug ich vor.


  Wir überquerten die kleine Holzbrücke, unter der die Fledermäuse über dem Wasser nach Insekten jagten, und liefen durch den Wald in Richtung einer Halbinsel, die im Fängen lag. Auf der Insel gab es einen wunderschönen Naturstrand, den ich immer »meine Karibik« genannt hatte. Dort konnte man herrlich schwimmen gehen. Kjell und ich hatten damals, in einer Vollmondnacht, dort zusammen am Lagerfeuer gesessen und er hatte für mich Geige gespielt. Das Ende unseres romantischen Abends war dann aber weit weniger schön gewesen. Schnell schüttelte ich den Gedanken ab.


  »Vielleicht hätte ich doch zu unserem schwarzen See gehen und meine Familie um ihre Zustimmung bitten sollen, das Ritual hier durchzuführen«, überlegte Kjell laut, während wir über einige umgestürzte Kiefern kletterten.


  »Meinst du denn, sie hätten es uns erlaubt?« Was ich bisher von Kjells Familie erfahren hatte, ließ in meiner Vorstellung nicht gerade das Bild einer verständnisvollen und vergebenden Familie erscheinen.


  Er schüttelte traurig den Kopf. »Vermutlich hätten sie mich angegriffen, wenn ich als Verstoßener ungefragt zu ihnen gekommen wäre. Ihre Regeln sind eisern.«


  Ich warf einen Blick auf Kjell und wusste, wie dieser Angriff geendet hätte. Diesmal würde Kjell den Kampf um Leben und Tod gegen seine Familie verlieren. Er konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. Was passieren würde, wenn sie kämen und das Ritual störten, das mochte ich mir gar nicht erst vorstellen.


  Wir erreichten den Strand und ich hätte mich am liebsten auf den Sand geworfen, um einfach dort liegen zu bleiben. Auch ich war von den Strapazen der langen Reise erschöpft, doch Kjell war nur noch ein Schatten seiner selbst.


  Er schlüpfte aus seinen Sachen und ich tat es ihm gleich. Der Sand unter meinen Füßen war kühl. Hinter den Bäumen am gegenüberliegenden Seeufer ging langsam der Vollmond auf. Kjell holte den Kelch aus meinem Rucksack. Wasser tropfte auf den Sand. Der Kelch schmolz stetig weiter. Doch noch war er heil und alle Symbole waren darauf zu erkennen. Kjell hielt ihn in der Hand und betrachtete die Wasseroberfläche. Ich folgte seinem Blick.


  »Meinst du, wir müssen warten, bis der Vollmond hoch am Himmel steht?«


  Er schüttelte den Kopf. »Der erste Vollmond nach Midsommar. Mehr wurde nicht vorgegeben. Wir müssen uns lediglich an einer Stelle im See befinden, die der Mond schon mit seinem Licht bescheint, damit wir dort den Kelch füllen können. Es ist dort hinten auf dem See. Das ist recht weit zu schwimmen. Meinst du, du schaffst es?«


  »Ja, das schaffe ich, aber was ist mit dir?«


  »Es ist mein See. Der See meiner Ahnen. Sobald ich wieder hier schwimme, wird es mir besser gehen.« Kjell tat einen Schritt ins Wasser, den Kelch fest in der Hand.


  Es würde ihm etwas besser gehen, aber vermutlich nicht so viel besser, um seine ganze Familie auf Abstand zu halten, sollten sie uns angreifen– und dass sie kommen würden, davon war ich überzeugt. Es war nur eine Frage der Zeit. Würden sie uns auch angreifen, wenn wir das Ritual erfolgreich vollzogen hatten und würden Kjell und ich dann zusammen stark genug sein, sie abzuwehren? Auf die Antwort für all diese Fragen würde ich warten müssen, bis es so weit war. Würde ich überhaupt so stark wie Kjell werden? Denn diese Wesen waren schließlich deutlich stärker als Menschen.


  »Sag mal Kjell, gibt es eigentlich noch anderen weibliche Wassergeister?«, fragte ich, während ich ihm in den dunklen See folgte. Es war verdammt kalt für diese Jahreszeit. Eine Gänsehaut überzog meinen Körper. Doch ich ging tapfer weiter ins Wasser.


  Kjell drehte sich zu mir um. »Nej, du wirst die erste Wasserfrau.«


  »Da muss man ja griesgrummelig werden, wenn man jahrhundertelang in einer Männer-WG ohne Frauen wohnt.« Ich fühlte, wie ein der Situation völlig unangemessenes hysterisches Lachen in mir hochzukommen drohte. Aber ich biss mir auf die Lippe und warf mich vorwärts ins kalte Nass.


  Wir schwammen unbehelligt über den See. Schon keimte in mir die Hoffnung auf, dass alles gut werden würde. Doch dann sah ich irgendwo hinter Kjell, in einiger Entfernung, eine Bewegung im Wasser. Das konnte natürlich ein großer Hecht sein, aber ich glaubte, der Verursacher der Bewegung war von ganz anderer Natur. Kjell hatte die Stelle erreicht, wo das Licht des Mondes verführerisch auf dem Wasser glitzerte. So schnell ich konnte schwamm ich auf ihn zu.


  Als ich ihn erreichte, sah mir Kjell tief in die Augen. So als wollte er mich ein letztes Mal fragen, ob ich mir auch ganz sicher war, die Sache durch zu ziehen. Leise, aber bestimmt, fragte er mich: »Bist du bereit zu sterben, Sofie?«


  Ich schluckte und nickte dann langsam. Alles war wie in meinem Traum. Nur die dunklen Strudel fehlten.


  Ich paddelte unruhig mit den Beinen und schlang einen Arm um ihn. Nervös blickte ich mich um. War da nicht ein Geräusch gewesen?


  Kjell wollte gerade den Kelch mit Wasser füllen, als auch er es hörte und sich umsah. Er hielt für einen Moment inne und wir beide sahen beinahe gleichzeitig die kreisförmige Welle auf dem Wasser. Dann tauchte ein blonder Schopf auf.


  »Da seid ihr ja endlich. Meine Güte, das hat ja ewig gedauert! Du siehst ganz schön beschissen aus, alter Schwede!«


  »Kimi? Was machst du hier?« Vor Erleichterung hätte ich beinahe vergessen mit den Beinen zu paddeln.


  »Ich dachte mir, ohne einen echten Finnen schafft ihr die Nummer hier doch bestimmt nicht. Als ihr von Island los geflogen seid, habe ich beschlossen einen kleinen Ausflug ins schöne Schweden zu unternehmen.« Kimi zwinkerte mir zu. »Ich sagte dir doch, dass ich mehr tun werde, als nur die Daumen zu drücken, Kultaseni!«


  Ich hätte vor Freude am liebsten geheult. Kimi würde uns helfen. Seine Anwesenheit gab mir zusätzlich Kraft und auch Kjell schien sich zu freuen.


  »Danke, Kumpel!«


  Kimi winkte ab. »Ach, dank mir erst, wenn wir die Sache hier durchgezogen haben.«


  Kjell nickte. »Okay, du hast etwas gut bei mir.«


  »Ich bräuchte bei Gelegenheit ein neues Motocrossrad, alter Schwede! Dann legt mal los mit eurem Hokuspokus, bevor die üblen Rachegeister kommen. Ich werde versuchen euch so lange es geht, den Rücken frei zu halten!«


  Kimi schwamm einen Kreis um uns und tauchte dann ab.


  »Bereit?« Kjell zog mich an sich.


  »Bereit«, sagte ich.


  Er füllte den Kelch mit Seewasser und begann zu sprechen: »Trink meine Seele und gib mir dein Herz. Küss von meinen Lippen den bitteren Schmerz. Manche Wunde mag niemals heilen, doch meine Liebe wird ewig bei dir verweilen.« Er sah mir bei diesen Worten fest in die Augen.


  Ich zitterte vor Aufregung. Plötzlich nahm der Wind zu. Das Wasser kam in Bewegung. Strudel bildeten sich.


  »Sie kommen!«, rief Kimi uns zu. »Jetzt kann die Party steigen.«


  Dunkle Wellen erhoben sich und strömten auf uns zu, doch Kimi warf sich immer wieder dazwischen.


  »Tulkaa tänne vaan! Minua ette voita!«, rief er den schwedischen Wassergeistern herausfordernd zu. Ob sie ihn verstanden oder nicht, aber sie schienen über seine Einmischung gar nicht erfreut. Die dunklen Wellen umkreisten uns immer schneller und schneller. Kimi kämpfte tapfer, soweit ich es verfolgen konnte, aber es waren zu viele . Mittlerweile hatte Kjell zu Ende gesprochen und einen Schluck aus dem Kelch getrunken. Er drehte den eisigen Kelch und reichte ihn mir.


  Die wild umherschwimmenden Wassergeister lösten einen Sog aus, der heftig an meinen Beinen zog. Ich klammerte mich mit einem Arm an Kjell und hielt mit der anderen Hand den Kelch krampfhaft fest. Ich durfte ihn nicht verlieren. Langsam und deutlich fing ich ebenfalls an die Worte zu sprechen, die ich mir in Gedanken schon hunderte Male aufgesagt hatte. Plötzlich stockte ich. Mein Kopf war völlig leer. Ich suchte nach dem richtigen Wort ohne etwas anderes zu sagen, was den Fluss des Rituals gestört hätte.


  Kjell erkannte mein Problem, lautlos formten seine Lippen das Wort »Ewigkeit« und ich fand den Faden wieder.


  »Ewigkeit uns nicht zu trennen vermag, nach dem Tod kommt für uns immer wieder ein neuer Tag. Den Weg zu gehen sind wir bereit, im Licht des Mondes, zwei Seelen verbunden für alle Zeit.« Ich trank einen Schluck Wasser aus dem Kelch.


  In diesem Augenblick erstarrten die tosenden Wellen für kurze Zeit. Der Kelch löste sich von einem Moment zum anderen in meiner Hand auf. Dann formte sich eine riesige Welle und ein unfassbarer Sog riss uns nach unten. Kjell zögerte nicht eine Sekunde und zog mein Gesicht an seines. Nach all der Aufregung berührten sich unsere Lippen endlich im erfüllenden Kuss. Ich drückte mich an ihn und er hielt mich ganz fest, als wir im tosenden Wasser versanken. Doch all meine Angst war wie fortgeblasen, während ich Kjell wie traumverloren küsste. Ich öffnete meine Lippen und atmete all meine Liebe in seinen Mund und dann wurde alles um mich herum tiefschwarz.


  Für eine halbe Ewigkeit fühlte ich nichts mehr. Ich glaubte zu sterben, oder war ich bereits tot? Dann plötzlich holte mich ein stechender Schmerz zurück in diese Welt. Ich spürte mein Herz, das heftig wieder zu schlagen anfing, Kjells Arme, die mich immer noch umklammert hielten und seine Lippen, die mich küssten. Ich atmete tief ein und spürte ein warmes Gefühl in mir aufsteigen. Es erfüllte meinen gesamten Körper bis in die kleinste Faser mit Leben und Energie. Ein elektrisierendes Kribbeln durchzog meinen gesamten Körper. Ich drückte mich gegen Kjell und atmete weiter ein. Unsere Zungen spielten jetzt miteinander. Dieser Kuss war so süß und so verführerisch, dass ich ihn niemals mehr beenden wollte. Doch Kjell löste sich sanft, aber bestimmt von mir. Ich öffnete die Lider und sah seine lebhaften blauen Augen. Wir waren immer noch unter Wasser, direkt auf dem Grund des Sees. Ich konnte in der Dunkelheit sehen und vor allem unter Wasser atmen. Ich war tatsächlich ein Wassergeist geworden.


  Kjell deutete hinter mich und dort entdeckte ich das blaue Leuchten wild hin- und herschwimmender Wassergeister, die miteinander kämpften.


  Ich fing einen Gedankenstrom unter Wasser auf, so wie schon damals im schwarzen See. Nur diesmal stammte er von Kimi und nicht vom bösen Cousin.


  »Äh Leute, wenn ihr fertig geknutscht habt, wäre es ganz entzückend, wenn Kjell mal herkommt. Ich könnte hier echt Hilfe gebrauchen.«


  Sofort ließ Kjell mich los und schwamm auf Kimi zu. Die Wassergeister griffen auch ihn an. Meine Hoffnung, dass sie uns einfach gehen ließen, wenn wir das Ritual beendet hatten, erfüllte sich nicht. Ich stand fast unbeweglich im Wasser und war unschlüssig, was ich tun sollte.


  Ob ich wohl eingreifen sollte? Aber wie kämpfte man als Wassergeist? Selbst jetzt konnte ich nur blaue Lichter erkennen, die sich schnell hin- und herbewegten und miteinander rangen. Doch irgendwie musste ich den Jungs helfen. Beherzt schwamm ich auf das Kampfgetümmel zu. Kaum hatte ich die Gruppe erreicht, hörten alle plötzlich auf zu kämpfen und jetzt konnte ich einzelne Wassergeister ausmachen. Mehrere hatten Kimi gepackt und es sah so aus, als würden sie ihm gleich das Genick brechen. Ich starrte sie erschrocken an. Doch keiner bewegte sich, denn ein sehr starkes und extrem hellblaues Licht kam auf uns zu. Ein andächtiges Gemurmel erklang.


  »Ei sen huonommin«, entfuhr es Kimi, während er wie gebannt auf das Licht starrte. Ich ahnte plötzlich, was sich da auf uns zubewegte. Es war einer der großen Alten, die sich so gut wie nie aus dem verborgenen schwarzen Waldsee hinaus auf die Seenplatte bewegten. In diesem intensiven blauen Schein tauchte ein überirdisch schöner Mann auf, der so gar nicht alt aussah. Doch alles um ihn herum schien in Kälte zu erstarren. Sogar die anderen Wassergeister schienen bei seinem Anblick zu frieren.


  »Kjell!«, donnerte die Stimme des Alten in meinem Kopf. Alle Wasserwesen zuckten zusammen, doch ich wusste, welcher spezielle Kjell gemeint war. Mein geliebter Wassergeist. Kjell schwamm vor und neigte tief sein Haupt.


  »Du bist aus diesem See verbannt und doch wagst du es zurückzukommen, noch dazu mit ihr, durch die alles begann, und einem fremden Wassergeist!« Die Stimme des großen Alten klang wie flüssiges Eis.


  »Verzeiht, aber es ging nicht anders. Nur hier konnte das Ritual der Ewigkeit vollzogen werden«, erklärte Kjell knapp.


  »Wie ich sehe, hast du es geschafft. Du hast das, was jeder Wassergeist sich wünscht. Du hast dir eine Seelengefährtin geschaffen.«


  So kalt, wie der Alte das sagte, kam ich mir vor wie Frankensteins Monster. Ich funkelte ihn böse an, so gut ich das unter Wasser konnte. Doch dieser Wassergeist nahm keine Notiz von mir.


  »Ihr allein seid schuld, dass es wieder zu Regelbrüchen gekommen ist! Kein Wassergeist sollte einen anderen töten! Zwei Mitglieder meiner Familie sind bereits tot.«


  Er zeigte anklagend nach unten. Ich sah hinab und nahm nur ein schwaches Glimmen wahr. Hatte Kimi diese Geister getötet oder war es Kjell gewesen? Aber wir hatten uns doch nur verteidigt. Ich überlegte, ob es klug wäre, diesen alten Wassergeist darauf hinzuweisen.


  »Ich werde kein weiteres Töten in meinem See dulden! Nicht einmal euer Blut soll dieses Wasser verunreinigen. Nimm deine Gefährtin und den fremden Wassergeist und verschwinde von hier. Es wird euch niemand aufhalten oder etwas antun, aber keiner von euch wird hierher zurückkehren. Wir werden es nicht noch einmal tolerieren, dass ihr in unser Gebiet eindringt! Niemals wieder– ganz gleich, aus welchem Grund auch immer! Solltest du dieses Gebot missachten, werde ich mich persönlich deiner annehmen. Nun geh, Kjell!


  Kjell verbeugte sich noch tiefer. »Ich danke euch! Wir alle versprechen das Wasser dieses Sees nie wieder zu betreten.«


  Der große Alte nickte würdevoll. Die Wassergeister ließen Kimi los. Doch sie schwammen nicht weg, sondern warteten, dass wir uns in Bewegung setzten. Schweigend schwammen wir drei zusammen ans Ufer. Selbst Kimi sagte kein Wort. Erst an Land fand er seine Stimme wieder.


  »Das war verdammt knapp. Beinahe hätte mich das meinen Hals gekostet. Dafür hätte ich mir eigentlich einen Kuss verdient, Kultaseni!«


  Kjell knurrte ihn sofort an, während er besitzergreifend einen Arm um mich legte.


  Kimi seufzte. »War ja klar. Nicht mal fürs Leben retten bekommt man einen ordentlichen Kuss. Ich hoffe wenigstens, du hast noch eine süße Freundin, die du mir mal irgendwann vorstellen kannst, damit die ganze Aktion hier nicht völlig umsonst war.«


  
    Epilog
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  Das Wasser war eiskalt. Doch ich spürte die Kälte nicht. Für mich war es einfach erfrischend durch die Fluten zu gleiten. Der Vollmond stand am klaren Himmel. Sein Licht glitzerte verführerisch auf der Oberfläche. Der Himmel war sternenklar. Mittlerweile war es September geworden und die Nächte wurden wieder länger. Schnee lag auf den hohen Gipfeln der unwegsamen Bergkette, die unseren See umschloss. Ein Wasserfall aus dem geschmolzenen Schnee der Bergspitzen speiste unseren See in den Sommermonaten und ließ das Wasser nie wirklich warm werden. Dennoch wuchsen, wie es sich für einen echten Wassergeister-See gehörte, in einer geschützten Ecke einige Seerosen, die ich liebevoll pflegte. Kaum ein Wanderer fand den Weg über die steilen Hänge hierher. Dieser Platz war wie geschaffen für uns. Hier konnten wir uns richtig austoben. Ich wollte schon immer in Norwegen leben.


  Am steilen Berghang stand ein rotes Holzhaus. Das Häuschen war mein Wunsch gewesen, als wir uns diesen See ausgesucht hatten. In dem Haus stand ein gemütliches Doppelbett direkt vor dem Fenster. Ich konnte zwar auch im See schlafen und benötigte diese Annehmlichkeit eigentlich nicht mehr unbedingt, aber ich genoss es doch hin und wieder dort mit Kjell zu liegen und den wundervollen Blick über unseren eiskalten, klaren See schweifen zu lassen. In dieser Nacht brauchten wir das Bett allerdings nicht. Wir schwammen und tollten durchs Wasser. Wir spielten Fangen miteinander und ich machte es ihm nicht gerade leicht, mich zu erwischen, denn ich war nun fast genauso schnell wie er. Wenn wir einander erwischten, durfte der Gewinner sich einen Kuss stehlen. Wenn wir es gar zu wild trieben, leuchtete der See um uns herum in einem strahlenden Blau.


  Ich tauchte im wilden Zickzack durchs Wasser und schoss dann zurück an die Oberfläche, wo Kjell bereits auf mich wartete.


  »Hab dich, Sofie!« Er zog mich in seine Arme und küsste mich leidenschaftlich. Unsere Seelen vermischten sich und ich fühlte, wie mich neue Energie und Liebe durchströmte. Ich krallte meine Finger in seine Haare, die jetzt wieder ganz schwarz waren, bis auf eine winzige Strähne, die uns für alle Ewigkeit an unseren gefährlichen Weg hierher erinnern würde.


  Ein leises Seufzen entfuhr seiner Brust. »Du bist so wundervoll. Ich kann nicht aufhören dich zu küssen.«


  »Etwas anderes würde ich dir auch nie verzeihen. Du warst mein Tod und nun bist du mein Leben.« Ich legte meine Arme um seinen Hals. »Heute Nacht solltest du mich noch öfter küssen. Ab morgen wirst du dich etwas zurückhalten müssen.«


  »Warum?« Kjell machte große Augen.


  »Weil meine Freundin Kari uns besuchen kommt und ein paar Tage in unserem Häuschen wohnen wird. Das habe ich dir doch erzählt. Es wäre ziemlich unhöflich, wenn sie uns ständig beim Knutschen zusehen müsste.«


  »Also mich stört es nicht, wenn sie zuguckt.« Kjell grinste mich frech an.


  »Also wirklich!« Ich schlug ihm spielerisch auf den Oberarm.


  »Dann solltest du sie vielleicht mit irgendetwas ablenken.« Kjell küsste meinen Hals. »Damit sie nicht schockiert ist von uns.«


  »Vielleicht sollten wir sie Kimi vorstellen. Wir könnten ihn ebenfalls einladen. Er wäre bestimmt ihr Typ«, schlug ich vor.


  »Um Himmels willen! Das ist viel zu gefährlich!« Kjell sah mich geschockt an.


  »Glaubst du, er würde Kari etwas antun?«, fragte ich unsicher.


  »Nej, aber nachher verliebt sich dieser Grünschnabel auch noch in deine Freundin und dann haben wir die Bescherung. Ich habe keine Lust noch mal mit irgendwelchen Eistrollen zu kämpfen!«


  Ich lachte. »Ich denke, das schafft Kimi schon noch allein.«


  Kjell warf mir einen zweifelnden Blick zu.


  »Hm, ich finde die Idee gar nicht so schlecht«, murmelte ich.


  Kjell schloss seine Arme fest um mich. Ich legte den Kopf an seine Brust. Da fiel mir noch etwas ein. »Kjell?«


  »Hm, Kleines?«


  »Jetzt weiß ich immer noch nicht, ob es Vampire gibt.«


  Kjell lächelte geheimnisvoll und zog mich mit sich hinab zum Grund des Sees.


  Fin


  
    Index
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  Die hier aufgeführten deutschen Übersetzungen entsprechen dem ungefähren Wortlaut.


  Finnisch/Deutsch


  Sydämmessäsi olet suomalainen.– Du bist Finnin im Herzen.


  Tunnetko sinäkin tämän rytmin?– Spürst du den Rhythmus?


  Kultaseni– (übliches Kosewort) mein Goldstück


  Tule kanssani!– Komm mit mir!


  Mitä sinä nyt aiot hänen kanssa?– Was willst du denn mit ihm?


  Tulkaa tänne vaan! Minua ette voita!– Kommt nur her! Mich besiegt ihr nicht!


  Siellä se on.– Da ist es.


  Suutele minua!– Küss mich!


  No ystäväni, taistele hänen vuoksi!– Dann kämpf um sie, mein Freund!


  Ei sen huonommin.– Nicht schlecht!


  Schwedisch/Deutsch


  Hej– Hallo


  Nej– Nein


  Tack– Danke


  Nej, tyvärr.– Leider nein.


  Blir ni aldrig vuxna?– Werdet ihr denn nie erwachsen?


  Nej, det gör jag inte!– Nein, das tue ich nicht!


  Tack för dina goda råd!– Danke für deine guten Ratschläge!


  Min älskling– Mein Liebling


  Är du härifrån?– Bist du von hier?


  Talar du engelska?– Sprichst du Englisch?


  Jag heter Kimi.– Ich heiße Kimi.


  Ja, det är jag. Jag bor här.– Ja, bin ich. Ich wohne hier.


  Kom igen!– Komm schon!


  
    
  


  
    Textauszug aus dem finnischen Tango »Satumaa« 1955 (Märchenland) von Unto Mononen


    Oi jospa kerran sinne satumaahan käydä vois,


    niin sieltä koskaan lähtisi en linnun lailla pois.


    Vaan siivetönnä en voi lentää vanki olen maan,


    vain aatoksin mi kauas entää sinne käydä saan.


    Lennä laulu sinne missä siintää satumaa,


    sinne missä oma armain mua odottaa.


    Lennä laulu sinne lailla linnun liitävän.


    Kerro että aatoksissain on vain yksin hän.

  


  
    Sinngemäße Übersetzung:


    Oh, könnte ich doch nur in dieses Märchenland gehen,


    dann würde ich es nie verlassen.


    Aber ohne Flügel kann ich nicht fliegen.


    Ich bin ein Gefangener der Erde,


    nur meine Träume reichen so weit dorthin zu gehen.


    Flieg mein Lied in dieses schimmernde Märchenland,


    wo meine Liebe auf mich wartet,


    flieg mein Lied wie ein Vogel,


    erzähl, in meinen Gedanken gibt es nur sie.

  


  
    Danksagung
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  Ich danke Synnöve für die tatkräftige Hilfe bei der Übersetzung in die finnische Sprache und meiner Freundin Kari dafür, dass ich Auszüge des Songtextes »Lost & Broken« aus ihrem Buch »Giraffen in Finnland« (erschienen beim Carlsen Verlag, 2014) verwenden durfte. Außerdem danke ich all meinen lieben Freundinnen für ihre wunderbare Unterstützung, Telefonate, Rückmeldungen und ihrer Liebe zu »Team Kimi« oder »Team Kjell«. ;)


  Buchempfehlungen
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  Rebecca Wild


  Winteraugen


  Blumen aus Eis, Wasser, das in der Luft gefriert, und blattlose Bäume– viele Geschichten ranken sich um das ferne Winter, doch die 16-jährige Rae hat es noch nie zu Gesicht bekommen. Wo sie herkommt, sind die Wiesen immer grün, die Ernten immer reich und das Leben sorgenfrei. Erst als Juni, die Sommerprinzessin, spurlos verschwindet und der Verdacht auf ihren Zwillingsbruder Luca fällt, scheint die Kälte sich auch in ihr Leben zu schleichen. Um ihm zu helfen, begibt sich Rae auf die lange Reise in das Königreich von Frost und Kälte und trifft unterwegs auf North, den Jungen mit Augen so kalt wie der Winter selbst. North versteht zwischen den Jahreszeiten zu wandeln wie kein anderer, aber sein Vertrauen zu gewinnen, ist alles andere als einfach…
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    Nicht genug bekommen?

  


  
    Leseprobe aus »Winteraugen« von Rebecca Wild

  


  Winteraugen wurden in Sommer nicht gern gesehen, deshalb zog North die Kapuze tiefer ins Gesicht und hielt den Kopf gesenkt. Es war bereits spät und die Häuserwände warfen lange Schatten, in denen er sich verstecken konnte.


  In seinem Umhang befanden sich zwar Papiere, die seinen Aufenthalt im Königreich Sommer genehmigten, dennoch wollte es North nicht darauf ankommen lassen, der Schlosswache über den Weg zu laufen. In Sommer galt jeder Winterling als potentieller Verbrecher.


  Vor ihm trat eine junge Frau mit einem Kind am Rockzipfel und einem Korb voller Äpfel aus einem Hauseingang. North zog sich in eine Nische zurück und wartete, um sie vorbeizulassen.


  Als sie auf einer Höhe waren, stolperte die Frau plötzlich über einen losen Pflasterstein, der Korb schwankte gefährlich hin und her, ein Apfel rollte über den Rand und fiel schließlich zu Boden. Das Kind– ein kleiner Junge– wollte ihn aufheben, aber die Frau zerrte ungeduldig an seiner Hand und hetzte weiter die Straße entlang, bis sie aus Norths Blickfeld verschwunden waren. Der Apfel hingegen kullerte ihm direkt vor die Füße. Ein kleiner Schatz, wenn man ihn nach Winter brächte. Hier ein überflüssiges Gut, das man einfach auf der Straße verrotten lassen konnte.


  Behutsam hob North den Apfel auf und ließ ihn in seiner Manteltasche verschwinden. Danach setzte er seinen Weg fort.


  Am Ende der Straße sah er endlich den Brunnen mit den bunten Fischfiguren, den ihm der Knabe am Stadttor beschrieben hatte.


  Zwischen zwei Häuserwänden schlängelte sich eine schmale Gasse hindurch. Auf der linken Seite waren Stufen in die Mauer geschlagen worden, und dahinter erkannte North die Umrisse einer Tür. Kein Schild hing über dem Eingang, kein verschroben-fröhlicher Name, der verkündete, dass sich hier eine der vielen Sommer-Tavernen verbarg. Einzig die schwarze Farbe, mit der man die Tür umrandet hatte, verriet ihm, dass er hier richtig war.


  North blieb einen Moment in der Gassenmündung stehen und sah wachsam unter seiner Kapuze hervor. Wie von selbst glitt seine Hand in den kleinen Samtbeutel an seinem Gürtel, den er immer randvoll mit Salz gefüllt hielt. Als er merkte, was er da tat, zog er seine Hand ruckartig wieder zurück und verschnürte den Beutel fester als notwendig.


  Schnell warf er einen kurzen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass niemand ihn sah, dann betrat er die Gasse und ging zielsicher auf die Tür in der Mauer zu. Er hob seinen Wanderstab und schlug mit dem klobigen oberen Ende gegen das Holz. Zweimal Klopfen. Pause. Dreimal Klopfen. So wie man es ihm gesagt hatte.


  Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit und ein älterer Mann mit krausem weißen Haar, das ihm wie eine Schneehaube auf dem Kopf saß, lugte argwöhnisch hervor.


  »Ich lasse niemanden rein, dessen Gesicht ich nicht sehen kann«, knurrte er und bedeutete North, die Kapuze abzunehmen.


  Dieser behielt die Kapuze an, aber er trat so weit zurück, dass der Alte in sein Gesicht blicken konnte. Als der Mann seine Augen sah, verzog er den Mund, als hätte er etwas Ranziges gerochen.


  »Wintervolk«, brummte er und spuckte auf den Boden. »Von eurer Sorte sieht man nicht mehr viele in der Stadt. Nicht seit König Augusts Regentschaft.« Er schob etwas mit der Zunge in seinem Mund hin und her, während er North misstrauisch musterte. »Was willst du hier?«


  »Ich bin mit jemandem verabredet«, erwiderte North knapp und hielt seinem Blick stand.


  »Keine Zauberei, hörst du? Wir wollen keinen Ärger mit der Schlosswache hier. Einer von deinen Wintertricks und du fliegst raus.«


  North neigte den Kopf. »Selbstverständlich.«


  Nicht jeder, der aus Winter kam, verstand sich automatisch auf Magie. Das Land war arm und nur die wenigsten konnten sich ein Studium bei der Magiergilde leisten. In Sommer genügte dagegen schon ein Paar eisblauer Augen, um der Hexerei bezichtigt zu werden und im Schlosskerker zu landen.


  »Sieh zu, dass du endlich reinkommst!«, unterbrach der Alte jäh seine Gedanken. »Die Leute werden noch misstrauisch werden, wenn du weiter da draußen Wurzeln schlägst, und ich kann keine Soldaten im Laden gebrauchen.« Der Mann winkte ungeduldig und zog die Tür weit genug auf, dass North hindurchschlüpfen konnte.


  Der Raum, der sich nun eröffnete, bestand aus einem einzigen Tisch mit einer halb heruntergebrannten Kerze und einem vergilbten Gedichtband darauf. Dahinter führte eine gebogene Treppe in die Tiefe. Der Schankraum musste sich dort unten befinden. Wahrscheinlich hatte der »Keller« daher seinen ominösen Namen.


  Gedämpftes Gelächter drang zwischen den Stufenhohlräumen zu ihnen hinauf und Norths Griff um den Wanderstab verstärkte sich. Große Menschenmengen machten ihn nervös, beengte Kellerräume noch viel mehr und für gewöhnlich mied er aus genau diesem Grund die Städte. Abgelegene Gasthäuser an Weggabelungen und kleine Dörfer waren sonst sein Zuhause, aber er war aus einem speziellen Grund hergekommen. Er hatte es Januar versprochen. Er konnte jetzt keinen Rückzieher machen.


  Auf seinem Weg nach unten schob er die Kapuze zurück. Die rauchenden Öllampen, die an Wandhaken und Tischen verteilt waren, spendeten nicht genug Licht, um seine Augenfarbe zu verraten, und an solch einem Ort würde eine Kapuze zu viel Aufmerksamkeit erregen.


  Der Schankraum am Ende der Treppe war sporadisch eingerichtet, ohne Fenster und Gemälde oder sonstige Zierde. North erspähte nur einen langen Tresen mit lederbezogenen Hockern und drei Tische, von denen zu so früher Stunde nur einer besetzt war.


  Er ignorierte die zwei Männer, die dort ihr Bier tranken und ihn interessiert musterten, während er zur Bar vordrang und sich auf einen Hocker setzte. Er lehnte seinen Stab gegen den Tresen und begrüßte die Frau dahinter mit einem knappen Nicken. Sofort schenkte sie ihm ein breites Lächeln. Sie stützte ihre Hände auf die Bar, wodurch ihr freizügiges Dekolleté noch mehr zur Geltung kam. Sommermode. North würde sie nie ganz verstehen.


  »Na, Fremder?«, gurrte sie und musterte ihn neugierig. Sie war älter als er und zu hübsch für dieses dunkle Loch, in dem es nach Bier und Pfeifentabak stank.


  North drehte den Kopf zur Seite, um ihrem neugierigen Blick auszuweichen und lehnte die Ellbogen auf den Tresen.


  »Ein Wasser, bitte.«


  Enttäuscht nickte sie und wandte sich ab, um ihm aus einem Krug einzuschenken.


  North wollte sich gerade entspannen, als er eine Hand auf der Schulter fühlte. Die zwei Männer vom Nebentisch waren aufgestanden und hatten sich hinter ihm aufgebaut. Sie standen zu nah. North hatte das Gefühl, weniger Luft zu bekommen, und berührte seinen Stab, wie um Schutz zu suchen. Noch wirkten die Männer nicht angriffslustig, sondern eher interessiert, aber das konnte sich schnell ändern, wenn sie erfuhren, mit wem sie es zu tun hatten.


  »Ich kenn dich nicht«, sagte der eine und zog seine Hand von Norths Schulter. Er war ein hässlicher Geselle mit tiefen Pockennarben und einer unförmigen Nase. Im Kontrast dazu stach das hübsche Gesicht seines Kameraden noch stärker hervor. North hätte fast behauptet, dass der Junge Feenblut in sich tragen musste, aber so etwas wie männliche Feen gab es nicht.


  »Und du kennst jeden, der hier ein und ausgeht?«, fragte er möglichst unschuldig.


  »Nicht jeden. Aber die meisten.« Der Mann lächelte schief. Trotz seiner unvorteilhaften Gesichtszüge, versprühte er ein gewisses Charisma. Wäre North ein Menschenfreund gewesen, hätte er vielleicht gern ein Bier mit ihm getrunken.


  »Ich bin Kit. Der Laden gehört mir. Und der nutzlose Schönling da ist mein Freund Luca. Um die Zeit ist noch nicht viel los hier. Leiste uns doch bei einem Würfelspiel Gesellschaft.«


  North blickte zur Treppe. »Ich bin mit jemandem verabredet.«


  »Noch bist du aber allein, oder? Komm und setz dich zu uns.«


  Die Aufforderung war zu direkt, um höflich abgelehnt zu werden. Als North dennoch zögerte, hievten die zwei Männer einfach ihre Stühle zur Bar und kreisten ihn ein. Ein Becher und fünf Würfel wurden auf den Tresen gelegt und damit war die Sache entschieden.


  North sah noch einmal zur Treppe, aber im Grunde sprach nichts dagegen, sich etwas die Zeit zu vertreiben, bis Juni hier auftauchte.


  Kit drückte ihm den Würfelbecher in die Hand und North schüttelte ihn gegen seine Handfläche.


  Sie spielten »Drossel«, ein Spiel, das North schon oft in Sommer-Wirtshäusern am Rande des Herbstwaldes beobachtet hatte, aber heute zum ersten Mal selbst spielte. Es ging um ein paar Kupferlinge, nichts, das North wehgetan hätte, aber der goldgelockte Schönling, den Kit als Luca vorgestellt hatte, zog eine immer säuerlichere Miene, als North drei Runden hintereinander gewann.


  Kit schien es auch zu bemerken. Als Luca schon wieder verlor und North sich zwei neue Kupferlinge in den Umhang schob, lachte Kit auf und klopfte seinem Kameraden auf die Schulter. »Unser neuer Freund hat Glück, kein Grund so ein Gesicht zu machen.«


  »Das war mein ganzer Tageslohn«, murrte Luca.


  »Lohn? Wann hast du heute gearbeitet?« Kit grinste nur, als Luca ihn finster anstierte.


  »Ich spiele sonst nicht«, sagte North.


  »Nein?«, fragte Kit. »Was treibst du dann?«


  »Solchen Fragen ausweichen.«


  Kit lachte. »Ich mag dich. Sag, wie heißt du Bursche?«


  »North«, antwortete er, ohne nachzudenken und nahm einen Schluck aus seinem Krug. Irgendwann in der letzten Stunde hatte sich sein Wasser in Bier verwandelt. Und da sag noch mal einer, Sommervolk verstünde nichts von Magie. Die angespannten Gesichter seiner Mitspieler bemerkte er erst, als er den Krug wieder abstellte.


  »North?«, fragte Kit mit plötzlichem Misstrauen in der Stimme. »Das ist kein Sommername.«


  Auch Luca ließ seinen Blick nun aufmerksam über seine Gestalt wandern. »Für Sommer ist seine Haut auch zu hell.«


  »Es war nie meine Behauptung, aus Sommer zu sein«, antwortete North ruhig und legte seine Hand auf den Stab.


  Luca kniff die Augen zusammen. »Er hat uns reingelegt. Die Würfel waren verhext!«


  »Sei kein Narr! Nicht jeder Winterling ist gleich ein Magier. Du hörst zu viele Geschichten«, beschwichtigte ihn Kit, aber sein Lächeln wirkte plötzlich gezwungen.


  North neigte den Kopf zur Seite. »Dein Freund hat Recht«, sagte er an Luca gewandt. »Die meisten Winterleute erkennen Magie nicht einmal, wenn der Wald ihnen ins Gesicht blickt. Aber nehmen wir an, ich wäre ein Magier…« North hob einen Mundwinkel und ließ eine Hand über die Würfel gleiten, während er Luca genau im Blick behielt. »… dann hätte ich es sicher nicht nötig, beim Würfelspiel zu zaubern.« Als er die Hand zurückzog, waren die Würfel verschwunden. An ihrer Stelle lagen fünf Goldstücke mit Würfelaugen anstatt der typischen Insignien als Prägung.


  Luca machte einen überraschten Laut und kippte samt Stuhl nach hinten. Als er wieder auf die Füße kam, hatte er eine Hand zur Faust geballt, zog den Ellbogen zurück und–


  Eine zarte Frauenhand legte sich auf Lucas Ellbogen. Sie hielt ihn nicht fest, aber die Berührung reichte aus, dass er innehielt. Er blickte über die Schulter nach hinten, seine Augen weiteten sich und sein Mund klappte auf. Seiner Kehle entwich ein kratziger Laut.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte die Frau und lächelte freundlich. Sie trug einen taubengrauen Umhang; die Kapuze war verrutscht und enthüllte mandelförmige Augen und ein filigranes Gesicht.


  Augenblicklich ließ Luca die Faust sinken und lächelte verzückt zurück. »Was…? Nein. Natürlich nicht.«


  Sie strich ihm flüchtig über den Arm, dann schob sie sich an Luca vorbei und wandte sich North zu. »Du bist sicher North. North von–«


  »Nur North«, unterbrach er sie schroff und zog seinen Stab an sich. Schönheit ließ ihn stets eine Abwehrhaltung einnehmen. Juni war zwar keine Fee, aber sie war so schön wie eine und in Norths Fingern kribbelte das Verlangen, Salz aus seinem Beutel zwischen den Handflächen zu verreiben und eine Schutzformel aufzusagen.


  Wenn Juni sich an seinem Verhalten störte, ließ sie es sich nicht anmerken. Noch immer dieses erhabene Lächeln auf den Lippen nickte sie und marschierte an ihm vorbei zu einem der Tische. Sie wählte den, der am weitesten von der Bar entfernt stand. Ganz selbstverständlich schien sie anzunehmen, dass er ihr folgen würde. Nicht anders zu erwarten von einer Sommerprinzessin.


  Den Stab fest mit einer Hand umklammert tat er es ihr gleich. Je weiter er sich von der Bar entfernte, desto lauter wurde das angeregte Flüstern hinter ihm.


  »Hast du sie gesehen? Das war Prinzessin Juni! Darauf verwette ich meine Seele.«


  »Aber was will sie hier? Und von einem Winterling?«


  North setzte sich gegenüber von Juni an den Tisch. »Ich dachte, Ihr hättet diesen Ort gewählt, um keine Aufmerksamkeit zu erregen?«


  »Und ich dachte, Januars Vertrautem wäre es möglich, keine Prügelei während unseres Treffens anzuzetteln. Aber bitte: Nächstes Mal lasse ich Euch dann einfach niederschlagen.«


  North zuckte die Schultern. Er kam sich selbst dumm vor, in solch eine Situation geraten zu sein. Der Trick mit den Würfeln war überflüssig gewesen.


  »Das Bier ist schuld. Es lässt mich die dümmsten Sachen tun, weshalb ich es für gewöhnlich meide«, sagte er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Und obwohl mich Eure Sorge ehrt, Prinzessin, braucht Ihr Euch nicht meinetwegen zu fürchten. Seine Faust hätte mich auch ohne Eure heldenhafte Einmischung nicht berührt.«


  Juni hob eine elegant geschwungene Augenbraue. »Januar hat mir davon erzählt.«


  »Was erzählt?«


  »Dass Ihr ziemlich von Euch überzeugt seid.«


  North lächelte dünn. »Ich versuche bloß allen Erwartungen gerecht zu werden und die meisten Menschen wollen Winter fürchten.«


  »Und: Seid Ihr furchteinflößend?«


  Mit dem Daumennagel fuhr North eine Holzrille im Stab nach. »Nein«, antwortete er langsam. »Aber ich weiß, was Furcht bedeutet.«


  »Dann kann ich nur hoffen, dass Januar Recht behält.«


  Insgeheim bewunderte North diese Art der Gesprächsführung. Immer nur so viel erzählen, dass der andere neugierig wurde und nachhakte. Aber diesmal ließ er sich nicht ködern. Abwartend sah er Juni an.


  Langsam gewann das Lächeln auf ihren Lippen einen Zug Ehrlichkeit. »Ich glaube, wir werden uns verstehen. Ich setze großes Vertrauen in Euch. Ich hoffe, dessen seid Ihr Euch bewusst.« Juni zog einen Umschlag unter ihrem Umhang hervor und schob ihn über den Tisch.


  Ihr Duft wehte zu ihm herüber. Rosenwasser und Orangenblüten. Am liebsten wäre er getürmt.


  »Hier steht alles drin, was Ihr wissen müsst. Verbrennt den Brief, wenn Ihr ihn gelesen habt.« Das gesagt, erhob Juni sich von ihrem Stuhl und zog ihre Kapuze nach vorn.


  North blieb sitzen. »Das hätte mir auch ein Bote übermitteln können. Das wäre weniger riskant gewesen.«


  »Und damit die Gelegenheit verpassen, Euch persönlich kennenzulernen?« Juni machte einen Knicks. »Es war mir eine Freude, North von Nirgendwo.«


  ***


  Rae stand unschlüssig in der Gasse, in welcher sich der Eingang zum »Keller« befand und starrte auf die Tür. Wie war das nochmal? Einmal klopfen, Pause, zweimal klopfen? Oder zweimal klopfen und dann Pause? Der gehässige Alte änderte das Zeichen jede Woche, nur um sie zu ärgern.


  Rae gab es auf und hämmerte in kurzen Abständen mehrmals mit der Faust gegen das Holz. Dabei rief sie lautstark: »Oak? Ich bin's, Rae von Rose. Hast du gehört? Von Rooooose!« Sie wusste aus Erfahrung, dass sie nur lang genug Radau zu machen brauchte, damit Oak die Tür öffnete.


  Und richtig: Wenig später krachte ihr die Tür bereits entgegen und Rae musste zurückspringen, um nicht von ihr erschlagen zu werden. Oak fiel vor lauter Anstrengung fast die Stufen hinunter, doch als er sie erkannte, verengten sich seine Augen erbost. »Der Giftzwerg!«, zischte er. »Was willst du schon wieder hier?«


  Rae winkte zur Begrüßung. »Ich suche mal wieder meinen Bruder. Luca. Ist er hier?« Ungeduldig wippte sie auf den Fußballen nach vorn und warf einen verstohlenen Blick auf die Treppe, die hinab in den Schankraum führte.


  »Und wenn schon. Du weißt ganz genau, dass–« Oak stieß empört die Luft aus, als Rae sich einfach an ihm vorbeidrängte. »Hier geblieben! Du bist viel zu jung, um–«


  »Werd nicht lächerlich«, sagte Rae und tätschelte die Schulter des Alten. »Luca ist keinen Tag älter als ich und der lässt sich hier schließlich täglich die Birne volllaufen. Außerdem brauche ich nur ganz kurz. Du wirst gar nicht merken, dass ich hier war.«


  »Ich merke es immer, wenn du hier bist«, meckerte Oak. »Das letzte Mal hast du die Bar abgeräumt, weil du unbedingt deine Fechtkünste mit Maurins Krücke unter Beweis stellen musstest. Hast die Hälfte der Gäste verjagt. Ne, so leicht lass ich dich nich' nochmal aus'n Augen. Ich komm mit dir runter.«


  Sie hätte Maurin niemals die Krücke abgenommen, wenn nicht jemand ihren Apfelsaft aufgeputscht hätte, aber das verkniff sich Rae an dieser Stelle. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend sprang sie die Treppe in den Keller hinunter. Oak folgte ihr grummelnd, wobei seine Hüfte lauter knackte als das morsche Holz unter ihren Füßen.


  »Verdammt, Oak«, stöhnte Kit, als sie im Schankraum auftauchten. »Wieso hast du das Mädel schon wieder reingelassen?«


  »Was soll ich tun? Sie niederschlagen? Ich bin nicht mehr der Jüngste.«


  »Du könntest einfach die Tür nicht aufmachen, wenn sie anklopft. Wie wär's damit?«


  »Tag, Kit. Schön, dich zu sehen«, flötete Rae und duckte sich, als der Barbesitzer ihr im Vorbeigehen durch die Haare wuscheln wollte. Für wie alt hielt er sie? Zehn? Sie war bereits sechzehn!


  Luca hob nicht einmal den Kopf, als sie zielstrebig auf ihn zusteuerte. Dabei hatte er sicher mitbekommen, dass sie hier war, aber seine Aufmerksamkeit galt ganz der Frau an seiner Seite, auf die er gedämpft einredete. Rae konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber wenn Luca sich so angeregt mit ihr unterhielt, musste sie eine Schönheit sein. Zudem trug sie einen fein gearbeiteten Umhang, der mit einer schweren, silbernen Brosche zusammengehalten wurde. Nicht das übliche Gewand, das sich die Kundschaft im »Keller« leisten konnte.


  »Hey, Luca! Faulpelz!«, rief Rae und hob einen herumliegenden Korken vom Boden auf. Als ihr Bruder sie immer noch nicht beachtete, warf sie den Korken an seinen Hinterkopf. »Vater sagt, dass er dich am Markt gegen einen Ochsen eintauschen will, wenn du nicht bald nach Hause kommst. Ich hab schon wieder für dich in der Schmiede einspringen müssen!«


  Luca machte einen halben Schritt zurück, wodurch die Frau genug Platz gewann, dass sie sich zwischen den Stühlen an ihm vorbeischlängeln konnte. Überrascht griff Luca nach ihrem Ärmel, um sie zurückzuhalten, aber er musste schon etwas getrunken haben, denn er erwischte nur warme Luft. Die Frau zog ihren Umhang eng um sich und rauschte mit gesenktem Kopf an Rae vorbei und die Treppe nach oben.


  »Nicht! Warten Sie!«, rief Luca ihr nach und rannte in einen Stuhl hinein.


  »Das arme Mädchen. Total verstört«, bemerkte Rae und schlug mit der Zunge gegen ihren Gaumen. »Mama sagt doch immer, dass du die Mädchen nur anlächeln und nicht mit ihnen reden sollst. Du verschreckst sie, sobald du den Mund aufmachst.«


  »Was soll das, Rae? Wegen dir ist mir gerade die Liebe meines Lebens durch die Lappen gegangen!« Luca stellte den Stuhl wieder gerade hin und starrte sie böse an.


  »Echt?« Rae wandte den Blick über ihre Schulter. »Dabei sah die gar nicht aus wie Ivi. Oder verfolgst du diese Woche wieder Juliet?«


  »Keine von beiden!«


  »Wurde Margaret nicht mit dem Metzgersohn verheiratet?«


  »Rae!« Lucas Gesicht war inzwischen purpurrot angelaufen. Er sah dabei immer noch unverschämt gut aus. Der Schuft. Kein Wunder, dass ihr niemand glaubte, dass sie Zwillinge waren.


  »Du hast doch keine Ahnung! Das war die Prinzessin!«


  Rae beäugte die leeren Bierkrüge, die auf dem Tisch herumstanden. »Aber sicher.« Prinzessin Juni hatte auch nichts Besseres zu tun, als sich mit ihrem Bruder in so zwielichtigen Spelunken wie dem »Keller« herumzutreiben. »Ich hoffe, du hast ihr gleich einen Antrag gemacht. Mama übergeht mich vielleicht in der Hochzeitsplanung, wenn du eine Prinzessin an Land ziehst.«


  Luca zog einen Schmollmund. »Du musstest ja dazwischenfunken.«


  »Ehrlich, Kit. Mit was hast du ihn nur wieder abgefüllt?«, fragte Rae und wandte sich zum Kneipenbesitzer um. Sie verzog den Mund, als dieser ihr von hinten den Arm um die Schulter legte und ihre Wange küsste.


  »Ach Rae-Herzchen, sei nicht so hart zu ihm. Ich glaub, das vorhin könnte tatsächlich ihre sommerliche Hoheit gewesen sein. Die Feen wissen, was sie hergetrieben hat, aber sie hat mit dem Typen da geredet.« Kit reckte sein Kinn nach vorn, stoppte und runzelte die Stirn. »Das sieh sich einer an! Weg. Einfach verschwunden.«


  ***


  North hatte sich weder in Luft aufgelöst noch war er unsichtbar geworden. Es war nur ein simpler Zauber, der unerwünschte Blicke ablenkte, so dass das ungeübte Auge ihn nicht wahrnehmen konnte, während er sich seinen Weg zur Treppe bahnte. Simpel, ja, aber nicht leicht auszuführen. Der Bann hielt nur so lang, wie North die Luft anhielt und mit dem Daumen Symbole auf seinem Holzstab nachzog.


  Als er den Treppenaufgang erreichte, brannten seine Lungen. Er hatte nicht mehr viel Zeit, trotzdem hielt er inne und wandte den Kopf.


  Das Mädchen lachte, während Kit ihr den mysteriösen Fremden beschrieb, der auf so wundersame verschwunden war und Lucas Würfel verzaubert hatte. Sie glaubte ihm kein Wort, das sah North in ihren Augen. Die Goldmünzen mit den geprägten Würfelaugen betrachtete sie wie sonderbare Schmuckstücke. Bestimmt war sie noch nie mit Wintermagie konfrontiert worden. War noch nie in der Nähe des Waldes gewesen, der ihre Königreiche voneinander trennte.


  Sie hatte das sorgenfreie Lachen eines Kindes, Sommersprossen und sonnengebräunte Arme. Strohblondes Haar umrahmte ein herzförmiges Gesicht. Sie war ganz Sommer und North wünschte ihr, dass sie niemals mit Winter in Berührung kam.


  ***


  Wenn Rae sich beeilte, schaffte sie es von ihrem Dorf bis in Sonnfeldens Stadtmitte in weniger als einer Stunde. Für den Rückweg brauchte sie dank ihres Bruders nun jedoch doppelt so lang. Luca ließ sich wie ein schwerer Karren ohne Räder von ihr mitschleifen. Mehrmals blieb er stehen, um irgendwelchen Frauen nachzublicken und ihnen anzügliche Worte hinterherzurufen. Einmal lief er Rae sogar davon, als er dachte, Juliets feuerrote Mähne am Markt erspäht zu haben.


  Als sie die Stadttore endlich hinter sich ließen und die kupferroten Dächer ihres Dorfs am Horizont sichtbar wurden, dämmerte es bereits und Rae musste ihre Hand zur Faust ballen, um Luca nicht einfach zu erwürgen.


  »Ich weiß nicht, wieso du so eine saure Miene ziehst. Ich bin hier derjenige, der wie ein kleiner Junge zurückgepfiffen wurde. Was, wenn das meine einzige Chance war, bei der Prinzessin zu landen?«


  »Jetzt hör schon auf mit deiner Juni!«, schimpfte Rae. »Du bist betrunken«.


  Ihre Füße schmerzten vom vielen Herumlaufen und dabei hatte sie noch gar nicht mit ihrem Teil der Hausarbeit angefangen. Den Hühnerstall hatte sie die ganze Woche noch nicht ausgemistet.


  Das Kopfsteinpflaster wurde immer mehr von Matsch und Kies verdrängt, als sich ihre Route von den übrigen Handelswegen trennte und zu einer schmalen, unbefestigten Straße verengte. Gänseblümchen und andere Wiesengewächse durchzogen die Grasstreifen links und rechts der Straße. Ein Bach plätscherte entlang des Wegs, der schließlich in ein kleines Dorf mündete, in dem Raes Familie schon seit Jahrzehnten lebte.


  »Glaubst du, mir macht es Spaß, dir hinterherlaufen zu müssen? Vater wird dich noch rausschmeißen, wenn du dich immer nur in den Stadtkneipen rumtreibst«, fauchte Rae und trat einen Stein über den Weg und in den Bach hinunter, wo er mit einem lauten Platschen unterging. Sie war wütend, ja, aber aus anderen Gründen, als Luca vielleicht dachte.


  Sie waren Zwillinge. Hatten einmal alles miteinander geteilt, als Kinder schier unzertrennlich. Rae war immer mit Luca und den Jungs losgezogen, wenn es darum ging, in den Obstgarten der Prinzessin einzubrechen oder Vogelnester zu plündern. Das hatte aufgehört, als sie älter wurde. Irgendwann konnte sie nicht länger verstecken, dass sie doch keiner der Jungs war. Martin fing plötzlich an, ihr auf die Brüste zu starren und als er eines Tages versucht hatte, sie hinter dem Pferdewagen seines Vaters zu küssen, und sie ihm eine geschmiert hatte, war es das letzte Mal gewesen, dass ihr Bruder sie auf seine Ausflüge mitgenommen hatte.


  Nun hob Luca gleichgültig die Schultern. »Soll er nur. Seine dämliche Schmiede kann mir sowieso gestohlen bleiben.«


  Rae blieb stehen und starrte ihren Bruder entsetzt an. »Luca!«


  »Was? Du willst doch auch nicht ewig in diesem Nest festsitzen, oder? Wieso sollte ich dann? Glaubst du im Ernst, ich will Schmied werden?« Lucas Lippen kräuselten sich verächtlich und Rae spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.


  »Wenigstens hast du die Möglichkeit, irgendwas zu werden! Mich wird man irgendwann in ein Haus mit fünf Bälgern und zehn Hühnern sperren… und man wird mich zwingen zu stricken! Und dann werde ich genauso wahnsinnig wie Mama!« Rae gab Luca einen Schubs. »Jetzt grins nicht so doof!«


  Luca grinste nur noch breiter, legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. »Stricken kann auch nicht schlimmer sein als Vaters Schmiedehammer zu schwingen. Hast du das Teil mal hochgehoben? Ich werde einen Buckel kriegen, bevor ich dreißig werde. Und welche Frau sieht mich dann noch an?«


  Eigentlich hatte sich Rae fest vorgenommen, mindestens bis zum Abendessen sauer auf Luca zu sein, aber etwas an diesem lockeren Grinsen war schon immer ansteckend gewesen. Gepaart mit den goldenen Locken und den vollen Lippen hatte es schon mehr als ein Mädchen aus ihrem Dorf ins Verderben gestürzt.


  »Wenn es zu schlimm wird, hauen wir einfach gemeinsam ab«, schlug sie vor. »Bis nach Winter, wenn nötig.«


  »Versprochen?«, fragte Luca und wackelte mit seinem kleinen Finger vor ihrem Gesicht. Seine Augen, die ebenso dunkel wie ihre waren, leuchteten vor Schalk.


  Rae lachte. »Versprochen«, sagte sie und hakte ihren Finger bei ihm ein.


  »Ich habe gehört, die Magiergilde in Winter stiehlt junge Mädchen, um mit ihnen die verwegensten Experimente anzustellen. Wenn's schlimm wird, verkauf ich dich einfach und mach mir auf der anderen Seite des Waldes ein schönes Leben.«


  »Hey!« Lachend stieß sie Luca ihren Ellbogen in die Rippen. Anstatt aber ihre Albernheiten wie sonst zu erwidern, wurde Lucas Miene schlagartig ernst.


  »Was ist?«


  Sie hatten inzwischen die kleine Anhöhe erreicht, auf der sich ihr Zuhause befand, das sich so über die anderen Grundstücke erhob. Etwas abseits lag die Schmiedewerkstatt ihres Vaters, aber um die Zeit brannte der Ofen nicht mehr und auch der Schornstein stieß keine Rauchwolken aus. Dahinter stand das rote Backsteingebäude, das sich Rae mit Luca und ihren Eltern teilte.


  Ihre Mutter hasste es, wenn sich die Kinder verspäteten, umso misstrauischer wurde Rae, als ihnen Rose freudig von der Türschwelle aus zuwinkte. »Glaubst du, sie ist betrunken?«, fragte Rae flüsternd und verlangsamte ihre Schritte, während sie sich dem Haus vorsichtig näherten.


  Aus den Augenwinkeln sah sie Luca den Kopf schütteln. »Nicht in der Öffentlichkeit.«


  »Rae! Herzchen!«, kreischte Rose und winkte sie aufgeregt näher. Auf ihrem üppigen Dekolleté hatten sich rote Flecken gebildet, die vor lauter Hektik ihren Hals hinaufwuchsen.


  Als Rae aufgebrochen war, hatte ihre Mutter geschworen, Luca bei seiner Rückkehr mit der Pfanne in Grund und Boden zu schlagen, aber jetzt beachtete sie ihn gar nicht. »Was treibst du nur wieder? Komm doch endlich rein. Na, komm nur!«


  Rae sah Luca verunsichert an, aber der zuckte bloß mit den Schultern. Es war am Ende also doch so weit gekommen: Ihre Mutter hatte den Verstand verloren.


  Kaum, dass Rae sich in ihrer Reichweite befand, packte Rose sie am Oberarm und zerrte sie über die Türschwelle. Sie wurde gedrückt und wieder weggeschoben. Rose hielt sie auf Armeslänge vor sich und musterte sie prüfend. »Oh, Herzchen. Sieh nur, wie schmutzig du wieder aussiehst.«


  »Ich kann nichts dafür. Die Straßen sind ganz–«


  »Aber egal. Für ein Bad haben wir keine Zeit. Na los. Hopp, hopp«, befahl Rose und schubste Rae vor sich her, den Flur hinunter und in die Küche hinein. Ihr Vater saß dort mit seinem Rechnungsbuch am Feuer und betrachtete sie mitleidig.


  »Was ist denn los? Au! Mama!«, rief Rae empört, als Rose ohne Vorwarnung einen Kamm durch ihr Haar riss.


  »Jetzt sei schon still. Deine Haare sind das reinste Vogelnest.« Ihre Hand hielt Rose nach wie vor umklammert, damit sie nicht entkommen konnte, während sie mit der anderen ihr Haar bearbeitete. »Und glaub nicht, ich hätte dich vergessen, Luca!«, rief sie, als es auf der Treppe hinter ihnen verdächtig knarzte. »Du bleibst schön hier und hilfst mir nachher mit meiner Flickarbeit. Die Hosen deines Vaters müssen gestopft werden und nachdem du dir anscheinend zu fein für die Arbeit in der Schmiede bist, wirst du im Haushalt aushelfen müssen.«


  »Aber-«


  »Kein Aber. Hol mir die gefärbten Lederschuhe, die ich deiner Schwester aus der Stadt mitgebracht habe. An dem Kleid werde ich im Moment nichts ändern können, aber ich werde meine Tochter sicher nicht in Stiefeln verloben.«


  Abrupt fiel Raes Magen durch ein tiefes Loch nach unten. »Was?!«


  Rose hielt in ihrer Kämmbewegung inne, um sich zu Rae vorzubeugen und sie anzustrahlen. »Ich weiß, mein Herz. Ich hatte die Hoffnung auch schon fast aufgegeben, aber du bist dem jungen William anscheinend ins Auge gefallen. Und Marigold aus dem Laden meinte, aufgeschnappt zu haben, dass Fink seinem Sohn drei Kühe für dich zur Verfügung stellt. Drei Kühe! Unsere Rae! Ist das nicht großartig, Pat?«


  »Du– du willst mich mit Will verheiraten?«


  »Schweineaugen-Will?«, warf Luca ein.


  Die Mutter hob stolz ihr Kinn, wodurch ihre aufgeblähten Nasenlöcher noch größer wirkten als sonst. »Sein Vater ist Kaufmann«, sagte sie andächtig.


  »Papa!«, rief Rae verzweifelt aus, wandte sich um und duckte sich vor dem erneut ausholenden Kamm ihrer Mutter.


  »Pat, sag ihr, was für eine gute Partie sie macht!«, forderte Rose und schwenkte den Kamm wie eine Waffe.


  Seufzend schloss Pat sein Rechnungsbuch, erhob sich und trat vor seine Tochter. Anscheinend hatte er es aufgegeben, sich noch länger aus der Diskussion rauszuhalten. »Rose, was redest du da? Sie ist unsere Tochter und du willst sie für drei Kühe hergeben?« Ihr Vater klang empört.


  Rae wurde gleich leichter ums Herz. Dankbar schmiegte sie ihre Stirn an seine Schulter. Natürlich würde er sie nicht einfach so an den Nächstbesten verkaufen. Was hatte sie nur gedacht?


  »Sieh sie dir an. Sie ist hübsch und intelligent noch dazu. Ich sage dir, wir können mindestens fünf Kühe für sie verlangen.«


  »Papa!«


  In dem Moment klopfte es gegen die Eingangstür und sie alle erstarrten. Alle bis auf Rose natürlich.


  »Er ist schon hier!«, rief ihre Mutter und schlug die Hände wie zum Gebet zusammen. Rae überlegte kurz, durchs Küchenfenster zu türmen, aber da hatte Rose sie bereits wieder gepackt. »Luca! Wo bleiben die Schuhe?«


  »Ich unterstütze das hier sicher nicht«, sagte Luca von seinem Versteck auf der Treppe aus. »Ein Viehmarkt wäre humaner.«


  »Oh, du–«, setzte Rose an, winkte dann jedoch ab und wandte sich wieder ihrer Tochter zu. Kritisch ließ sie ihren Blick an ihr auf und ab gleiten. »Nicht so hübsch wie dein Bruder, aber für Will ganz passabel«, befand sie und zupfte Raes Bluse zurecht. Ein, zwei Knöpfe lösten sich dabei wie zufällig. »Obenrum leider etwas flach geraten. Von meiner Linie hast du das sicher nicht, aber in der Schublade habe ich ein paar Taschentücher, die können wir–«


  »Mama!« Raes Wangen begannen zu brennen. Auf der Treppe machte Luca erstickte Laute.


  »Du hast Recht. Für solche Spielchen bleibt keine Zeit.« Rose drehte Rae an den Schultern herum und scheuchte sie in den Flur hinaus. »Na komm, mein hübsches Mäuschen. Wir wollen ihn nicht länger warten lassen.«


  »Bitte, Mama! Öffne bloß nicht die Tür!«


  »Ach, Herzchen.« Mitfühlend tätschelte Rose ihr die Wange. »Du bist sicher nervös. Ich weiß noch, wie aufgeregt ich damals war, als dein Vater mir seinen Antrag gemacht hat.«


  »Ich glaube, du warst es, die den Antrag gemacht hat«, rief Pat in den Flur. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich bloß die Milch vorbeibringen wollte.«


  Rose benetzte ihren Daumen mit Spucke und rieb damit über Raes Wange. »Wah! Lass das!«, ereiferte sich Rae und schlug die Hand ihrer Mutter beiseite. Diese seufzte. »Besser krieg ich's nicht hin. Wir werden hoffen müssen, dass es reicht. Versuch dich etwas kleiner zu machen, ja, mein Herz? Männer mögen keine großen Frauen. Und rede nicht zu viel. Ja? Na, dann los!«


  Und bevor Rae sich dazwischenwerfen konnte, riss Rose die Tür auf.


  Will stand tatsächlich auf der anderen Seite. Er trug sein bestes Hemd und hatte die Haare ordentlich nach hinten gekämmt. Als er sie erblickte, lächelte er breit. »Guten Abend, Rose. Guten Abend, Rae.« Will neigte den Kopf in dem Ansatz einer Verbeugung und Rae ertappte sich dabei, wie sie mit den Augen rollte. »Es ist ein so schöner Abend und ich wollte fragen, ob ich Ihre Tochter für einen kleinen Spaziergang entführen dürfte.«


  »Das ist wirklich lieb von dir«, sagte Rae schnell und schloss mit einer Hand die noch vorhandenen Knöpfe ihrer Bluse, die Rose vorhin geöffnet hatte. »Aber der Zeitpunkt ist ungünstig. Ich bin gerade erst aus der Stadt zurück und müde. Außerdem ist es schon spät und ich–«


  »Ach was, gesund und fröhlich wie immer, unsere Rae. Wahrscheinlich noch bis ins hohe Alter«, warf Rose dazwischen und gab Rae einen Schubs, der sie über die Stufen nach draußen stolpern ließ. »Manchmal kann ich sie gar nicht von der Hausarbeit fernhalten, so übereifrig wie sie ist. Und nie ein Wort des Unmuts. Ein solch liebenswürdiges Geschöpf findet man in ganz Sommer kein zweites Mal.«


  »Mama!« Raes Wangen glühten vor Scham.


  »Amüsiert euch schön, ihr zwei. Du brauchst auch nicht rechtzeitig zum Abendessen daheim sein.«


  »Aber-«


  Die Tür wurde so knapp vor ihr zugeworfen, dass Raes Nasenspitze das Holz berührte. »Es ist auch gar nicht schicklich, im Dunkeln noch in Begleitung eines Jungen zu sein!«, schrie Rae die geschlossene Tür an.


  Will zog vorsichtig an ihrem Ellbogen. »Ich weiß es zu schätzen, wie viel Wert du auf deine Tugend legst. Mein Vater sagt immer, wie schwierig man heutzutage noch an sittsame Ehefrauen kommt.«


  »Ach ja?« Rae ließ sich wie ein Sack Kartoffeln von ihm mitschleifen. Rose hätte an ihrer Haltung sicher fünf Dinge auf einmal zu bemängeln gehabt. Der Gedanke verschaffte ihr eine gewisse Befriedigung.


  »Aber vielleicht können wir uns künftig abends öfter sehen. Vielleicht ganz ohne uns Sorgen um öffentliche Meinungen machen zu müssen. Ich hatte gehofft…« Will blieb unter einer Buche stehen und ließ seine Hand ihren Arm hinabgleiten und umschloss ihre Finger. Seine Handflächen waren warm und feucht. Er seufzte schwer. »Du bist hübsch, Rae«, murmelte er und drückte ihre Hand, während seine winzigen Schweinsäuglein sie verlangend musterten. »Ich weiß, du wurdest bei deiner Geburt verflucht, aber meine Familie wäre bereit–«


  »Es ist kein Fluch.«


  »Meine Mutter nennt es so.«


  »Deine Mutter ist auch eine bl-« Rae biss sich auf die Zunge und schluckte die Worte hinunter. Tief durchatmen. Sie schaffte das. »Ja?«, fragte sie so freundlich wie möglich und zog ihre Mundwinkel gequält auseinander.


  »Was ich sagen wollte, ist, wie glücklich es mich machen würde, unsere Freundschaft weiter zu vertiefen.«


  Der Rest seiner Worte ging in dem lauten Rauschen von Raes Gedanken unter. Oh Gott! Ihre Mutter hatte Recht gehabt. Er würde es wirklich tun.


   Seine Lippen bewegten sich immer weiter, während sein Griff um ihre Hand fester wurde. Er würde sie wie ein Schraubstock umklammern und nie mehr loslassen, in seine Höhle verschleppen und…


  Raes Herz trommelte panisch gegen ihren Brustkorb.


  »… würdest du mir die Ehre erweisen, für immer…«


  Mit einem schrillen Aufschrei schnellte ihre Faust nach vorn. Sie traf Will mitten auf der Nase und hörte es krachen. Wills Augen rollten nach hinten, der Griff um ihre Hand löste sich und er kippte zur Seite. Reglos blieb er liegen.


  Im Wipfel der Bäume raschelte der Wind. Das Dorf kam ihr plötzlich so still vor. Nicht einmal die Vögel hörte sie noch singen. Atmete Will noch?


  Entsetzt starrte Rae auf die bewusstlose Gestalt zu ihren Füßen.


  Mama würde sie umbringen.
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